
        
            
                
            
        

    












Für meinen geliebten Hund Gozer




KAPITEL I

Cruella De Vil

Ich könnte meine Geschichte hier beginnen, in Hell Hall, wo all meine wundervollen Pläne in der Dunkelheit Gestalt angenommen haben. Aber ich würde viel lieber von Anfang an erzählen oder zumindest nahe genug daran, um euch zu vermitteln, was mich bewegt. Gewiss kennt ihr die Geschichte von diesen Welpen, diesen bösartigen Dalmatinern, und ihren Besitzern, Roger und Anita. Und mit Sicherheit habt ihr sie sogar insgeheim angefeuert, mir zu entkommen. Mir, dem Monster, der „Teufelin“ im Pelzmantel. Aber habe ich nicht auch eine Chance verdient, meine Version der Geschichte zu erzählen? Die wahre Geschichte. Und sie ist fabelhaft, letzten Endes. Also aufgepasst! Hier kommt die Geschichte von mir. Cruella De Vil!

Ticktack, Darlings, wir kehren in eine Zeit zurück, als ich noch ein junges Mädchen von elf Jahren war und auf dem Anwesen meiner Familie lebte. Also macht euch bereit, meine Süßen, das wird ein wilder Ritt.

Meine Mama, mein Papa und ich lebten in einem prachtvollen Haus am Belgrave Square. Es war groß, einschüchternd und atemberaubend, ein imposantes Anwesen mit vier massiven Säulen, auf denen ein Balkon thronte, von dem aus man auf den Platz hinunterschauen konnte. Unsereins lebte in sicherer Entfernung zu dem ordinären Londoner Pöbel auf der anderen Seite. Wir lebten auf der richtigen Seite, umgeben von blühenden Parkanlagen, die sich weit in die Ferne erstreckten und so eine Welt erschufen, die nur uns allein zu gehören schien.

Natürlich ließ es sich nicht vermeiden, dass man gelegentlich einen Diener zu Gesicht bekam, der auf einer Veranda das schmiedeeiserne Geländer polierte, oder eine Nanny, die mit ihrem kreischenden Schützling im Park spazieren ging. Und da waren die alten Frauen, die an den Straßenecken ihre Veilchen verkauften, und die kleinen Jungen, die Zeitungen anboten und Botengänge erledigten. Aber sie alle waren beinahe unsichtbar, wie Geister. Wenn ich einmal einen Gedanken an sie verschwendete, dann nicht als menschliche Wesen.

Ich nannte sie „Unmenschen“, und sie erschienen mir beinahe wie Gespenster.

Während meine eigenen Bediensteten selbstverständlich vollkommen lebendig waren, bewegten sich die meisten von ihnen wie stumme Schemen, nur dann sichtbar, wenn wir sie brauchten. Sie waren nicht real. Oder zumindest kamen sie mir nicht so vor. Nicht wie Mama und Papa. Nicht wie ich. Einige meiner Bediensteten erschienen mir realer als andere. Diejenigen, die sich ständig in meinem Blickfeld aufhielten. Die Diener, die nicht gänzlich Diener zu sein schienen, sondern irgendetwas zwischen einem Bediensteten und einem Familienmitglied. Aber zu ihnen kommen wir noch früh genug.

Aber oh, wie sehr ich meine Eltern liebte und unser prächtiges Haus in Belgravia mit seinen kristallenen Kronleuchtern, den kunstvollen Tapeten, den glänzenden Holzböden, den exotischen Teppichen. Und auf gewisse Weise liebte ich sogar unsere geisterhaften Diener, wie sie sich still und zielsicher durch das Haus bewegten und sich um jede unserer Launen kümmerten. Immer zur Stelle. Niemals weiter als ein Läuten der Glocke entfernt, um meinen Befehlen zu gehorchen.

Das Bild unseres prächtigen Heims strahlt in meinen Erinnerungen wie ein Leuchtfeuer, das verzweifelt versucht, mich zurück nach Hause zu leiten. Wenn ich doch einmal mehr in der Sicherheit seiner Mauern stehen könnte. Einmal mehr meine Tage so glorreich verleben könnte wie damals, als ich noch ein Kind war und die Welt um mich herum eine einfache. Wir verbrachten so viele wundervolle Tage in diesem Haus. Sie wirbeln in meinen Erinnerungen umher, bis mir mitunter vor Heimweh ganz schwindelig wird.

Den Großteil meiner Tage verbrachte ich im Schulzimmer mit Miss Pricket, meiner Gouvernante. Miss Pricket nahm sich meiner Ausbildung an, als ich alt genug war, um lesen zu lernen. Sie unterrichtete mich in Französisch, dem Malen mit Wasserfarben, Sticken, Lesen und Schreiben. In unseren gesellschaftlichen Kreisen erhielten die meisten Mädchen ihre Ausbildung von einer Gouvernante. Wäre ich als Junge zur Welt gekommen, hätte man mich auf ein Internat geschickt, wo man mich in allerlei Fächern wie der griechischen Mythologie, Geschichte und Mathematik unterrichtet hätte. Von Mädchen wurde erwartet, dass sie lernten, wie sie sich im Morgenzimmer zu benehmen hatten. Wie sich eine wahrhaftig junge Dame verhielt. Wie man atemberaubende Gesellschaften veranstaltete, ein mehrgängiges Menü plante und bei Tisch die Unterhaltung in die richtige Bahn lenkte. All das war ein Teil der Ausbildung, die Miss Pricket mir zukommen ließ. Aber sie wies mich auch nie zurecht, wenn ich mein Interesse für ein Thema bekundete, das nicht für junge Damen gedacht war. So förderte sie zum Beispiel meine Begeisterung für Geografie und ließ mich so viel über die Kulturen und Gepflogenheiten fremder Länder lernen, wie mein Herz begehrte. Sie wusste, dass ich mir inständig wünschte, die Welt zu bereisen, sobald ich alt genug wäre, um solch ein Abenteuer anzutreten. Ich habe so wundervolle Erinnerungen an diese Zeit. Aber der beste Teil eines jeden Tages war immer dann gekommen, wenn ich mit Miss Pricket hinunter ins Morgenzimmer ging, um eine glückselige Stunde mit meiner Mama zu verbringen.

Eine ganze Stunde jeden Tag, in der sie sich nur mir allein widmete.

Die Leidenschaft meiner Mutter für exquisite Kleidung war beispiellos. Ihre Garderobe war atemberaubend, stets hüllte sie sich in die neueste Mode. Niemand konnte ihr das Wasser reichen, nicht einmal ich. Und ihr wisst doch alle, wie umwerfend ich aussehe, nicht wahr, meine Süßen? Ihr habt mein Foto in den Zeitungen gesehen. Ihr wisst um meine Großtaten und meine unerbittliche Leidenschaft für Mode. Nun, meine Lieben, meine Mama war genauso. Sie führte ein aufregendes, glamouröses Leben, und nicht weniger hatte sie auch verdient. Sie war die schönste und betörendste Frau, die ich je getroffen habe. Eine echte Lady.

Sie hätte sich keine Zeit für mich nehmen müssen, beschäftigt, wie sie war, aber sie tat es dennoch, jeden Tag zur selben Zeit, gleich nach meinem Unterricht bei Miss Pricket. Während ich mich auf den Weg vom Schulzimmer zum Morgenzimmer machte und unsere imposante Treppe hinabstieg, hielt ich mir stets das Bild meiner Mama vor Augen. Ich musste mich dazu zwingen, die Stufen nicht hinunterzurennen, sondern mich wie eine richtige junge Dame zu benehmen und nicht vor Entzücken laut aufzuquietschen, weil ich so aufgeregt war, meine Mama zu sehen. Schließlich war mein Schulzimmer eine relativ neue Entwicklung. Es war erst vor Kurzem an die Stelle der Kinderstube getreten, was bedeutete, dass ich auf dem besten Wege war, mich in eine junge Dame zu verwandeln.

Miss Pricket war stets an meiner Seite und hielt meine Hand, um sicherzugehen, dass ich mich angemessen benahm. Nicht, dass ich ihrer Führung in dieser Sache bedurft hätte. Worin ich ihre Anleitung tatsächlich benötigte, war meine Garderobe. Denn noch hatte ich mir Mamas unglaubliches Talent, ein Outfit zusammenzustellen, nicht angeeignet. Jeden Tag, bevor wir das Schulzimmer verließen, um mich Mama zu präsentieren, stellte Miss Pricket sicher, dass ich auf das Sorgfältigste zurechtgemacht war. Ich bestand auf nicht weniger als Perfektion. Miss Pricket inspizierte mich und ging jedes Detail meiner Erscheinung der Reihe nach durch. Sie überprüfte, ob mein Haar, mein Kleid und jede Schleife genau an ihrem Platz saßen, denn sie wusste, dass ich zutiefst beschämt wäre, sollte meine Mutter einen Makel an mir entdecken. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, ins Morgenzimmer hinunterzugehen, ohne vorher eines meiner schöneren Kleider anzuziehen oder dafür zu sorgen, dass mein Haar in perfekten Locken auf meine Schultern fiel.

Das Morgenzimmer war Mamas bevorzugtes Domizil. Es war ihr Reich, und sie hatte es mit einer exquisiten Einrichtung ausgestattet. Es war nicht der größte Raum im Haus. Als einer der Räume im Erdgeschoss, die der Familie vorbehalten waren, war er ein wenig kleiner, aber auch gemütlicher und von atemberaubender Eleganz. In die hintere Wand waren zahlreiche Fenster eingelassen, mit einer stattlichen Doppeltür in ihrer Mitte, die sich auf die Terrasse öffnete, von der aus man den gesamten Belgrave Square überblicken konnte. Vor den Fenstern stand ein riesiger hölzerner Tisch, an dem meine Mutter ihre Korrespondenz pflegte und sich um die täglichen Angelegenheiten kümmerte, die es mit sich brachte, ein so stattliches Haus zu führen. An der Wand zu ihrer Rechten erhob sich der Kamin. Auf seinem Sims waren all die Schätze, die meine Eltern auf ihren zahlreichen Reisen um die Erde gesammelt hatten, zu einem kunstvollen Ensemble zusammengestellt worden: ein Paar Tigerstatuen aus Jade, eine kleine goldene Uhr und eine Statue aus schwarzem Onyx von Anubis, dem ägyptischen Gott und Beschützer antiker Grabmäler. Anubis zeigte sich in der Gestalt eines Hundes, und ich hatte lange geglaubt, er wäre der Beschützer der Hunde, bis mein Vater mich über meinen Irrtum aufklärte. Und natürlich standen auf dem Kaminsims die Einladungskarten zu den Essen und Partys, die die Kaminsimse in allen Haushalten zierten, die etwas auf sich hielten. Mama hatte dort in jeder Woche mindestens drei solcher Einladungen stehen.

Über den Kamin war ein halbkreisförmiges Kunstwerk im Art-déco-Stil gemalt, das sich mir ins Gedächtnis eingebrannt hat. Wenn ich meine Augen schließe und an das Haus in Belgravia zurückdenke, dann sehe ich dieses Muster. Ich wünschte bloß, ich könnte es genauer beschreiben, denn es ist nicht so sehr das Muster, das ich beschreiben will, als vielmehr das Gefühl, das die Erinnerung daran in mir hervorruft. Eine Ahnung von Geborgenheit. Wie beschreibt man so etwas?

Das Gefühl von Heimat.

Weit zur Rechten des Kamins reihten sich mehrere Regale voller Bücher, flankiert von zwei riesigen Palmen, ein kleines Stück davor stand ein Servierwagen mit verschiedenen Karaffen voller Spirituosen, Cocktailgläsern und einem kunstvollen Siphon für Sodawasser. Vor dem Kamin gruppierten sich ein Ledersofa und zwei passende Sessel um einen kleinen runden Tisch. Die Wände waren in einem matten Pflaumenblau gestrichen und mit Ölgemälden in reich verzierten goldenen Rahmen versehen, allesamt Portraits streng dreinblickender Damen und Herren. Wahrscheinlich waren sie Vorfahren meines Vaters, deren Namen in Vergessenheit geraten sind.

Ein jeder Besuch bei meiner Mutter im Morgenzimmer glich dem anderen, aber mir stockte jedes Mal der Atem, wenn ich sie dort auf dem Ledersofa sitzen und auf mich warten sah. Sie war so bemerkenswert, meine Mama. Ihre Garderobe richtete sich stets danach, welche Pläne sie im Anschluss an unser Treffen im Morgenzimmer hatte. Für gewöhnlich verbrachte sie ihre Nachmittage in Gesellschaft von Freundinnen, mit denen sie Tee trank und einkaufen ging. In einer meiner Erinnerungen trägt sie ein wundervolles wadenlanges Kleid mit einer tief sitzenden Schärpe um die Hüften, wie es damals Mode war. Ihr Lippenstift ist von einem dunklen Rosé, passend zu ihrem Kleid, ein atemberaubender Kontrast zu ihrem langen, glänzend schwarzen Haar, das sie hochgesteckt trägt. Wenn sie des Abends ausging, trug sie roten Lippenstift auf, aber niemals tagsüber. Roter Lippenstift ist für den Abend, pflegte sie stets zu sagen. Manchmal kann ich ihre Ratschläge noch ganz klar in meinen Gedanken hören. Dann fühle ich mich wieder wie ein kleines Mädchen.

Ein besonderer Nachmittag ist mir im Gedächtnis geblieben. Um ehrlich zu sein, kann ich nicht genau sagen, ob es die Erinnerung an einen einzelnen Tag ist oder an viele, die sich in meinen Gedanken zusammengefügt haben. Dennoch strahlt diese Erinnerung hell wie keine andere. Meine Mutter saß lässig auf dem braunen Ledersofa, das ein üppiger roter Überwurf zierte. Kaum, dass ich einen Blick auf sie geworfen hatte, wollte ich ihr in die Arme stürzen, aber Miss Pricket drückte meine Hand, eine sanfte Ermahnung, mich wie eine junge Dame zu benehmen. Also blieb ich stattdessen geduldig stehen und wartete darauf, dass Mama ihre Aufmerksamkeit von dem Stapel Briefe und Karten abwandte, den sie gerade durchsah. Als sie endlich zu mir aufblickte, schenkte ich ihr mein bezauberndstes Lächeln.

„Guten Tag, Cruella, meine Liebe“, sagte sie und neigte leicht den Kopf, damit ich sie auf die Wange küssen konnte. „Wie ich sehe, trägst du schon wieder dieses rote Kleid.“

Ich war entsetzt. Mama wirkte enttäuscht, und bei der Vorstellung zog sich mein Magen zusammen.

„Ich dachte, Ihnen gefällt dieses Kleid, Mama. Gerade neulich erst haben Sie das gesagt. Sie sagten, dass ich darin hübsch aussehe.“ Meine Mutter seufzte und legte die Briefe beiseite, die sie durchgeblättert hatte.

„Genau das ist der Punkt, meine Liebe. Ich habe dich dieses Kleid erst vor ein paar Tagen tragen sehen, und trotzdem bestehst du darauf, es erneut anzuziehen, obwohl ich weiß, dass dein Schrank zum Bersten gefüllt ist mit neuen Kleidern. Eine Dame darf niemals dabei gesehen werden, wie sie dasselbe Kleid zweimal trägt, Cruella.“ Ich war außer mir vor Wut auf Miss Pricket. Wie hatte sie das zulassen können? Wie hatte sie zulassen können, dass ich dasselbe Kleid zweimal trug?

„Miss Pricket, würden Sie bitte nach dem Tee läuten? Und dann setzt euch, bitte, alle beide. Ihr macht mich ganz nervös, wenn ihr wie ein Vogelschwarm um mich kreist.“

„Selbstverständlich, Eure Ladyschaft.“ Miss Pricket zog an der Kordel, die links neben dem Kaminsims hing, und ließ sich dann in einem der Ledersessel gegenüber der Couch nieder, auf der Mama und ich für gewöhnlich saßen. Während wir auf den Tee warteten, stellte Mama mir stets dieselben Fragen in derselben Reihenfolge. Jedes einzelne Mal. Nie zögerte sie auch nur eine Sekunde, meine Mama.

„Hörst du auf Miss Pricket, meine Liebe?“

„Oh ja, Mama.“

„Braves Mädchen. Und kommst du mit deinem Unterricht gut voran?“

„Ja, Mama. Sehr gut. Gerade lese ich ein Buch über eine tapfere junge Prinzessin, die mit Bäumen sprechen kann.“

„Humbug und Firlefanz. Mit Bäumen sprechen, also wirklich. Miss Pricket, was ist das für ein Unsinn, den Sie meine Tochter da lesen lassen?“

„Es handelt sich um eine von Cruellas Abenteuergeschichten, Mylady, aus dem Buch, das Lord De Vil ihr mitgebracht hat.“

„Ah, ja. Nun, es geht nicht an, dass sie sich die Augen damit ruiniert, zu später Stunde noch zu lesen.“

„Nein, Mylady. Am Abend lese ich ihr die Geschichten vor.“

„Nun gut. Oh, seht. Da ist Jackson mit dem Tee.“ Und das war er, dicht gefolgt von Jean und Pauline, zwei jungen Dienstmädchen in schwarzen Uniformen mit weißen Hauben und Schürzen. An der Farbe der Uniform der Dienstmädchen erkannte ich immer, welche Tageszeit gerade war. Am Morgen und bis zum frühen Nachmittag waren sie in Pink gekleidet, am späten Nachmittag und Abend trugen sie Schwarz.

Jackson brachte ein Tablett mit der Teekanne, Teetassen, Untertassen, kleinen Tellern, Zucker und Sahne. Es war mein liebstes Teeservice, das mit den winzigen roten Rosen. Jean servierte Sandwiches, Scones und kleine weiße Törtchen mit hübschen pinken Blümchen, alles kunstvoll auf einer mehrstöckigen Etagere drapiert, die sie neben Mama abstellte. Pauline, die Mama stets Paulie nannte, trug eine riesige Himbeergelee-Süßspeise, die auf einer silbernen Platte ruhte. Sie wackelte leicht, als sie sie auf dem Tisch abstellte. „Und was ist das, Paulie?“, fragte Mama. „Eine besondere Leckerei von Mrs. Baddeley?“

Paulie warf mir ein verschwörerisches Lächeln zu, als sie meiner Mama antwortete: „Ja, Mylady, extra für Miss Cruella.“

„Nun, nach dem Tee solltest du hinunter in die Küche gehen und dich bei Mrs. Baddeley bedanken, Cruella. Es war sehr aufmerksam von ihr, dir ein Gelee zu bringen. Aber das nächste Mal, Paulie, soll sie es auf die Kinderstube schicken. Ich dulde keine klebrigen Süßigkeiten im Morgenzimmer.“

„Es ist jetzt das Schulzimmer, Mama“, sagte ich leise.

„Wie war das, Liebes? Sprich deutlich. Führ dich nicht wie ein schüchternes Mäuschen auf“, erwiderte sie und beäugte dabei misstrauisch das Gelee, als könnte es jeden Augenblick vom Tisch springen und den edlen Teppich ruinieren.

„Es ist jetzt das Schulzimmer, nicht mehr die Kinderstube“, sagte ich mit leicht erhobener Stimme.

„Ja, natürlich, Liebes, aber dieses winzige Detail ist es wohl kaum wert, dass du mich unterbrichst. Also dann, du solltest Mrs. Baddeley nicht warten lassen. Bist du mit deinem Tee fertig?“

Miss Pricket nahm mit der einen Hand meinen Teller, auf dem sich kleine Sandwiches und Törtchen türmten, mit der anderen griff sie nach meiner Teetasse mit der Untertasse und platzierte alles auf dem silbernen Tablett. „Jean wird das für sie hinunter in die Küche bringen, nicht wahr, Jean? Dann kann Miss Cruella dort zu Ende essen.“

„Was für eine wundervolle Idee, Miss Pricket. Findest du nicht auch, Cruella? Ich muss mich ohnehin sputen, meine Liebe. Ich darf nicht zu spät zu meiner Verabredung mit Lady Slaptton kommen. Ansonsten wird sie von nichts anderem mehr reden, bis etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt.“ Damit wandte Mama sich an unseren Butler. „Jackson, meinen Mantel.“

„Ja, Eure Ladyschaft.“ Und er rauschte hinaus, Jean und Pauline folgten ihm mit dem Teegeschirr.

„Geben Sie Ihrer Mutter einen Kuss zum Abschied, Miss Cruella“, sagte Miss Pricket, als ob man mich dazu überreden müsste. In Wahrheit ließ ich mir absichtlich Zeit. Ich wollte Mama in ihrem Pelzmantel sehen.

„Du kannst mir in die Diele folgen, wenn du möchtest, Cruella, und mich dort verabschieden, bevor du hinunter in die Küche gehst.“

Miss Pricket nahm mich bei der Hand und trat vom Morgenzimmer in die Diele, die Eingangshalle. Sie war der zentrale Knotenpunkt unseres Heims. Man könnte sagen, sie war das Herz des Hauses. In der Mitte stand ein runder Tisch mit einer wundervollen Vase voller Blumen, die täglich ausgewechselt wurden. Wenn mein Vater durch die Tür kam, legte er seinen Hut häufig auf diesem Tisch ab. Er wurde dann natürlich rasch von seinem Diener entfernt, um ihn zu reinigen, bevor er auf sein Zimmer zurückgebracht wurde, wo mein Vater ihn am nächsten Tag finden würde. Zur Rechten der Eingangshalle lag unser eindrucksvoller Speisesaal, und zu ihrer Linken erhob sich die ausladende Treppe, die nach oben zu einem Salon und einem Ballsaal führte. Noch ein Stockwerk höher lagen unsere Schlafgemächer. Von dort führte eine schmale Treppe hinauf zum Quartier der Bediensteten, gleich unter dem Dach. Am Fuß der großen Treppe lag der Gang, der hinunter in den Keller führte, wo die Küche war und die Dienerschaft ihrer Arbeit nachging. Und genau gegenüber der Eingangstür lag das Morgenzimmer, die Seele des Hauses.

Jackson und Jean standen neben der Tür und warteten auf uns. Jackson hielt Mamas Pelzmantel bereit, und Jean trug die Handtasche meiner Mutter, die im Licht der frühen Abendsonne glitzerte. Nachdem Jackson meiner Mutter in den Mantel geholfen hatte, tätschelte sie mir den Kopf.

„Jetzt sei ein braves Mädchen, Cruella. Und stopf dich nicht mit Süßigkeiten voll, ganz gleich, wie sehr Mrs. Baddeley auch darauf bestehen mag. Auf Wiedersehen, mein Liebling. Ich werde zum Abendessen nicht zu Hause sein.“ Sie warf mir eine Kusshand zu und rauschte zur Tür hinaus. Ihr langer Pelzmantel schwang dramatisch hinter ihr her. Meine Mutter eilte ständig davon, um ihre Freunde zu treffen, und kehrte manchmal nicht vor dem Abend zurück. Und wenn Vater nicht daheim war oder länger im Oberhaus blieb, kam sie manchmal erst spät nach dem Abendessen nach Hause, wenn ich bereits im Bett war.

So verliefen die meisten Tage.

Oh, aber wie sehr ich meine besondere Zeit mit Mama liebte. Eine Stunde täglich, jeden einzelnen Tag, solange ich mich erinnern kann. Eine ganze Stunde, nur für mich. Es war der Höhepunkt meines Tages. Eine Erinnerung, an die ich mich festklammere, hier in der Dunkelheit.

Meine Zeit mit Mama.

Meine wunderschöne Mama in ihren Pelzmänteln, glitzernden Juwelen und ausgefallenen Kleidern. Meine wunderschöne Mama, die zu aufregenden Orten davoneilte. Sie war groß, schlank und zierlich, mit atemberaubendem schwarzem Haar und Augen von einem so dunklen Braun, dass auch sie beinahe schwarz wirkten. Sie hatte hohe Wangenknochen, für die jedes Model und jede Schauspielerin sterben würde. Sie war immerzu reich geschmückt mit Diamanten und in glitzernde Kleider gewandet, und dann – natürlich – ihre Pelzmäntel. Wenn ich jetzt meine Augen schließe, sehe ich sie vor mir. Leuchtend in der Dunkelheit wie ein strahlender Stern.

Nach meiner glückseligen Stunde im Morgenzimmer mit Mama geleitete Miss Pricket mich hinunter in die Küche, damit ich mich bei Mrs. Baddeley, unserer Köchin, für das Gelee bedankte. Sie schickte nicht jeden Tag ein Gelee nach oben, aber wenn sie es tat, bestand Mama darauf, dass ich mich erkenntlich zeigte.

Ich muss ehrlich sein: Mrs. Baddeley war unerträglich. Sie war eine gedrungene Frau mit rotem Kopf und Augen, die ständig zu lächeln schienen. Oft war sie mehlbestäubt, und Haarsträhnen fielen ihr aus dem Dutt, den sie hoch auf dem Kopf trug. Jedes Mal, wenn sie sich die Haare aus dem Gesicht wischte, schmierte sie sich nur noch mehr Mehl in die Strähnen. Sie liebte es, mit mir zu reden, als wäre ich noch immer ein kleines Mädchen und keine junge Dame, und stellte mir Fragen über Dinge, die sie ehrlich gesagt überhaupt nichts angingen. Was interessierte es sie, welche Fächer ich in der Schule belegte? Mama fragte mich doch auch nicht darüber aus, welche Themen ich gerade behandelte. Warum also sollte unsere Köchin das tun?

Auf dem Weg die Treppe hinunter kniff ich die Augen fest zusammen, ermahnte mich, freundlich zu ihr zu sein, und wappnete mich mental gegen die gequietschte Litanei an Fragen, mit der sie mich gleich bestürmen würde.

„Oh, Cruella! Wie geht es meinem Mädchen denn heute?“, fragte sie, kaum dass sie das Klicken meiner Absätze auf der Treppe gehört hatte. Für eine ältliche Frau hatte sie ein beachtliches Gehör.

„Es geht mir sehr gut, Mrs. Baddeley“, sagte ich meinen Text auf. „Vielen Dank für das Gelee, es war wunderschön.“ Ihr Gelächter war ein wenig heiser, ungeniert und laut. Es passte perfekt zu ihrem Äußeren.

„Oh, meine Süße, es schmeckt sogar noch besser, als es aussieht! Hier, bitte sehr“, sagte sie, häufte eine riesige Portion auf einen Teller und stellte ihn sich gegenüber auf die Kücheninsel, wo sie gerade Teig ausrollte. „Setz dich, meine Liebe. Ich weiß doch, dass du Gelee am liebsten hast.“

In Wahrheit hasste ich Gelees, aber irgendwie hatte sie sich in den Kopf gesetzt, dass ich sie liebte. Daher machte es ganz den Anschein, als ob ich für den Rest meiner Kindheit mit Mrs. Baddeleys Gelees überhäuft werden würde.

Ich setzte mich auf den Stuhl ihr gegenüber, zwang das Gelee in mich hinein und sah zu, wie sie mit einem nervtötenden Lächeln auf den Lippen ihren Teig ausrollte und mich mit ihren geistlosen Fragen löcherte.

„Möchtest du vielleicht ein paar Freunde zum Tee einladen? Was ist mit diesem lieben Mädchen, Anita? Wir könnten eine kleine Party veranstalten! Ich mache dir all deine Lieblingsspeisen. Hat Anita nicht eine Schwäche für Zitronentörtchen?“

„Das hat sie, danke“, erwiderte ich zwischen winzigen Bissen. Mama hatte mich schließlich ermahnt, nicht zu viel zu essen.

„Ich kann es einfach nicht fassen, wie groß du geworden bist. Meine Güte, bald wirst du schon zwölf, Miss Cruella! Ich werde dir etwas ganz Besonderes zum Geburtstag machen, da kannst du dir sicher sein.“ Ganz ehrlich, die Frau hörte einfach nicht auf zu reden. „Dann dauert es jetzt auch nicht mehr lange, bis du schon aufs Mädchenpensionat gehst. Nur noch ein paar kurze Jahre. Bist du schon aufgeregt? Nervös? Oh, Cruella, du wirst die Schule lieben, all die neuen Freunde und die Abenteuer …“

So ging es noch eine gefühlte Ewigkeit weiter. Wie unverfroren. Als ob sie eine Ahnung davon hätte, was mir gefallen würde und was nicht. Ständig heuchelte sie Interesse an mir vor, diese Mrs. Baddeley. Es trieb mich in den Wahnsinn. Nicht einmal meine Mutter stellte mir diese Fragen. Wie kam eine Köchin dazu zu glauben, dass es ihr zustand? Aber ist das nicht immer so mit den Köchinnen, dass sie sich mit den Kindern des Hauses anfreunden? Mama hat mir Geschichten über die Köchinnen ihrer Familie erzählt, wie sie ihr Süßigkeiten zugesteckt und unangemessene Unterhaltungen angefangen haben. Ich weiß, dass Anita die Köchin ihres Vormundes vergötterte. Sie sah in ihr so etwas wie eine zweite Mutter. Aber das war etwas, was ich nie verstanden hatte. Ich hatte eine Mutter. Eine wundervolle Mutter. Was sollte ich also mit einer mehlbestäubten Frau, die ständig um mich herumwuselte? Selbstverständlich war ich höflich zu ihr. Ich beantwortete ihre Fragen. Und ich war süß dabei. Nicht ganz so süß wie Mrs. Baddeleys ungesunde Gelees, aber trotzdem noch süß genug. Von einer jungen Dame wird erwartet, dass sie sich in solchen Situationen zu benehmen weiß, und so setzte ich stets ein Lächeln auf, wenn ich hinunterging, um meine Pflicht zu erfüllen und mich bei dieser nervtötenden Frau zu bedanken.

Hin und wieder ging sogar meine Mutter hinunter und sprach mit der Köchin, um sich über ein beachtenswertes Gericht zu äußern oder ihr dafür zu danken, dass sie gewisse Gäste beeindruckt hatte. Ich glaube, dass Mama das nur tat, weil sie befürchtete, dass wir unsere Köchin an einen anderen Haushalt verlieren könnten, wenn wir nicht von Zeit zu Zeit ein wenig Aufheben um sie betrieben. So viele unserer Gäste zeigten sich beeindruckt von Mrs. Baddeleys Kochkünsten, dass meine Mutter sicher war, dass jemand versuchen würde, sie uns wegzuschnappen. „Es ist nicht mehr wie in früheren Zeiten“, pflegte Mama zu sagen, „als die Dienerschaft noch ihr ganzes Leben lang an einen einzigen Haushalt gebunden war. Heutzutage haben sie andere Möglichkeiten. Manche von ihnen können sogar lesen und schreiben. Wir müssen unseren Teil dazu beitragen, dass sie loyal bleiben.“ Und so stieg sie in ihren glitzernden Kleidern die Treppe hinab, wo sie vollkommen fehl am Platze wirkte, um Mrs. Baddeley ein dankbares Lächeln zu schenken und sie zu loben. Das tat sie auf eine Art und Weise, wie man sonst nur mit einem treudoofen Welpen spricht.

Ah, Welpen. Aber zu dem Teil der Geschichte kommen wir noch früh genug.

Also nahm ich mir meine Mutter zum Vorbild und ging hinunter in die Küche, um mich bei Mrs. Baddeley zu bedanken, wenn sie mir wieder einmal ein Gelee gemacht hatte. Ich achtete sorgfältig darauf zu betonen, dass ich Himbeere am liebsten mochte. Ich fragte, ob ich die Form sehen dürfe, in der sie es zubereitet hatte, weil es so schön aussehe. All das entlockte Mrs. Baddeley ein entzücktes Kichern. Sie schwabbelte und wackelte durch die Küche, dass sie selbst wie ein Gelee aussah. Sie holte die Form von dem hohen Schrank herunter und zeigte sie mir. Ich heuchelte Faszination.

„Danke, Mrs. Baddeley. Könnten Sie das nächste Mal vielleicht die runde Gugelhupfform verwenden? Die mit den kleinen Bäumen. Die liebe ich einfach.“

Ehrlich gesagt hätte es mir nicht gleichgültiger sein können, in welcher Form mein Gelee kam. Welche Form auch immer, ich würde es so oder so hinunterwürgen müssen. Aber die Bitte brachte sie zum Lachen und schien ihr einfaches kleines Herz mit Freude zu füllen, und sie glaubte mir, Närrin, die sie war. „Das werde ich, Miss Cruella! Und es wird auf jeden Fall wieder Himbeere sein!“

„Danke schön, Mrs. Baddeley“, sagte ich.

So eine Idiotin, dachte ich.

„Und wie war dein Besuch bei deiner Mutter heute?“, fragte sie und wirkte dabei beinahe traurig. Aus irgendeinem Grund sah sie dabei zu Miss Pricket hinüber, als erwartete sie die Antwort von ihr.

„Sie war wunderschön, wie immer“, sagte ich ein wenig lauter als unbedingt nötig, damit sie verstand, dass die Antwort von mir gekommen war und nicht von meiner Gouvernante.

„Ich bin sicher, dass sie mehr Zeit mit dir verbringen würde, wenn sie könnte, Miss Cruella“, sagte sie, die Hände mit Mehl beschmiert, während sie den Teig für eine herzhafte Pastete ausrollte, die sie für das Abendessen der Dienerschaft zubereitete. Sie legte Wert darauf, mir zu berichten, dass Jackson Kaninchenpastete am liebsten aß. Ich gab mir Mühe, nicht angewidert die Nase zu rümpfen. Als ich das letzte Mal hier unten gewesen war, hatte sie etwas zubereitet, das sie Cottage Pie nannte. Ich nahm an, dass die unteren Klassen Pasteten liebten.

„Wir hatten eine herrliche Stunde miteinander“, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. Mrs. Baddeley und Miss Pricket tauschten einen weiteren Blick.

Es war so seltsam, wie sie immer Blicke austauschten, wenn wir über Mama sprachen. Sie mussten eifersüchtig sein. Ich meine, wie hätten sie das auch nicht sein können? Warum sonst sollten sie so merkwürdige Blicke austauschen? Meine Mutter war eine Lady, und die beiden waren schließlich nur Personal.

Und dann, als befürchtete sie, dass ich etwas Derartiges laut aussprechen könnte (was ich niemals getan hätte, da es nicht ansatzweise damenhaft gewesen wäre), nahm Miss Pricket mich bei der Hand und gab mir somit das Signal, dass es an der Zeit war, wieder nach oben zu gehen. Gott sei Dank, denn wie sich herausstellte, waren wir stundenlang dort unten gewesen.

„Na, kommen Sie, Miss Cruella. Sollen wir nach oben gehen und Miss Anita anrufen, um sie für morgen zum Tee einzuladen?“

„Das wäre wundervoll“, erwiderte ich, rutschte von meinem Stuhl und nahm Miss Prickets Hand.

Als ich an Miss Prickets Hand die Stufen hinaufstieg und Mrs. Baddeley lächelnd zum Abschied winkte, fühlte sich mein Herz plötzlich leichter an. Ich stieg aus der Dunkelheit des Küchenkerkers empor in eine Welt, die real war und in hellem Glanz erstrahlte.

Hier oben gab es Licht und Schönheit und nicht einen einzigen Flecken Mehl.

Ich verabscheute meine Besuche im Keller. Dort unten war es dunkel und stickig, und die Bediensteten wirkten in dem dämmrigen Licht wie bleiche Gespenster. Aber was konnten sie auch groß dagegen tun? Den ganzen Tag über im Keller beschäftigt, wie sie es waren, blieb ihnen keine Zeit, hinaus in die Sonne zu gehen. Ich glaube, das war einer der Gründe, aus denen sie mir nicht real erschienen.

Miss Pricket war beinahe real, nehme ich an. Genau genommen war sie keine Bedienstete, aber sie war auch kein Teil der Familie. Sie nahm ihre Mahlzeiten nicht mit der restlichen Dienerschaft ein. Und sie wohnte auch nicht im Quartier bei den anderen Bediensteten, lebte nicht versteckt unter dem Dach wie alle anderen. Sie nahm ihre Mahlzeiten entweder mit mir ein, wenn meine Familie den Abend außer Haus verbrachte, oder sie aß von einem Tablett in ihrem Zimmer, das gleich gegenüber von meinem eigenen lag. Miss Pricket hätte beinahe als Dame durchgehen können, wenn sie sich nur wie eine gekleidet hätte. Hübsch genug war sie nämlich unter ihrer strengen Gouvernantentracht. Ihre Uniform ließ sie um einiges älter wirken, als sie es tatsächlich war. Als ich noch klein war, hatte mich das verwirrt, weil Mama sie stets als alte Jungfer bezeichnete. Erst als ich älter wurde, habe ich begriffen, dass sie in Wahrheit noch ziemlich jung war. Sie hatte hellgrüne Augen, rotblondes Haar, sommersprossige Wangen und eine schlanke Figur. Sie war zierlich und elegant wie eine Dame. Aber sie war keine Dame.

Sie war ein Zwischen-Mensch.

Als Miss Pricket und ich endlich den Weg aus der Küche hinter uns gebracht und die Diele erreicht hatten, sah ich, wie unser Butler Jackson auf die Tür zuging, um jemanden hereinzulassen. Jackson war groß, grauhaarig und vollkommen unbewegt. Er strahlte eine gewisse Würde aus, seine Haltung war stets tadellos. Jackson führte den Haushalt wie ein General seine Armeen, nur ohne das Geschrei. Er schrie niemals. Zumindest schrie er nie die Treppe hinauf.

Jackson öffnete die Tür. Zu meiner Überraschung war es Mama! Mein Herz machte vor Freude einen Satz, und mir entschlüpfte ein begeistertes Quietschen. Ich hatte sie nicht so bald zurückerwartet.

„Cruella, bitte! Benehmen Sie sich wie eine Dame!“, wies Miss Pricket mich zurecht und drückte meine Hand.

Mama kam in die Diele gerauscht wie ein Filmstar. Ihr Pelzmantel wallte dramatisch um ihre schlanke Gestalt. Mehrere Lakaien folgten ihr, die alle mit ihren vielen Schachteln beladen waren.

„Hallo, Mama!“, sagte ich und streckte ihr in der Hoffnung auf einen Kuss die Wange hin.

„Hallo, Cruella, Liebes!“, erwiderte sie. Ihr Blick huschte an mir hinab und glitt über mein Kleid. „Wie ich sehe, warst du unten, um dich bei Mrs. Baddeley für das Gelee zu bedanken. Bist du jetzt erst aus der Küche heraufgekommen? Miss Pricket, sehen Sie sich das an. Wie lange genau wart ihr dort unten? Cruella sieht aus, als hätte sie den Kuchen eigenhändig gebacken! Ich dulde nicht, dass eine Tochter von mir herumläuft wie eine gewöhnliche Köchin!“

Ich sah an meinem Kleid herunter, entsetzlich beschämt. Es war mir nicht aufgefallen. Zum Glück war meine Mutter so rücksichtsvoll, mich darauf aufmerksam zu machen, anders als diese elende Mrs. Baddeley, die mich wie eine mit Mehl bestäubte Närrin herumlaufen ließ! Wahrscheinlich fand sie nicht einmal, dass daran etwas Falsches war.

„Vielen Dank, Mama.“ Als ich bemerkte, wie töricht es gewesen war, ihr meine mehlverschmierte Wange anzubieten, trat ich rasch einen Schritt zurück. Das absolut Letzte, was ich wollte, war, Mamas wundervollen Pelzmantel mit Mehl zu ruinieren.

„Dein Vater kommt heute erst spät nach Hause, darum werde ich vor der Oper ausgehen und mit den Slapttons dinieren.“

„Oh.“ Mein Herz zog sich vor Enttäuschung zusammen. „Ich dachte, Sie hätten Ihre Meinung vielleicht geändert und entschieden, zu Hause zu Abend zu essen.“

„Nein, mein Liebling. Ich bin nur nach Hause gekommen, um mich umzuziehen. Du kannst dein Abendessen mit Miss Pricket in der Kinderstube einnehmen. Ich komme noch einmal vorbei, um mich zu verabschieden, bevor ich gehe.“

„Im Schulzimmer, Lady De Vil“, erinnerte Miss Pricket sie mit einem raschen Blick in meine Richtung. „Es ist jetzt das Schulzimmer, nicht mehr die Kinderstube.“ Sie schenkte meiner Mutter ein Lächeln und fügte hinzu: „Wo wir gerade davon sprechen – Miss Cruella stellt sich im Unterricht wirklich sehr geschickt an, Mylady.“

Mama antwortete ihr nicht. Es war, als ob Miss Pricket überhaupt nicht das Wort ergriffen hätte. Und warum sollte Mama ihr antworten? Sie hatte Miss Pricket nicht direkt adressiert und fand es wahrscheinlich unangemessen, von einem Zwischen-Menschen korrigiert zu werden. Ich konnte von meiner Mutter schließlich nicht erwarten, dass sie sich an etwas so Banales wie den neuen Namen eines dummen Zimmers erinnerte. Selbst wenn ich stolz darauf war, dass ich meine Zeit mittlerweile in einem Schulzimmer verbrachte und nicht mehr in der Kinderstube.

Miss Prickets Miene verhärtete sich kaum merklich. Ich nehme an, es verärgerte sie, dass Mama sie nicht beachtete. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Mama so verstimmt über den Zustand meiner Kleidung war. Welchen Grund sie für den verärgerten Blick auch hatte, der Zwischen-Mensch nahm mich bei der Hand und führte mich die Treppe hinauf. Nachdem ich wieder präsentabel aussah, verbrachten wir unseren gewöhnlichen Abend miteinander. Sein Höhepunkt war es, als Mama das Schulzimmer betrat, um mir eine gute Nacht zu wünschen, bevor sie sich zu ihrer abendlichen Verabredung aufmachte. Ihr glitzerndes Kleid funkelte geheimnisvoll, ihre Absätze klackerten über die Holzböden, von ihrem Arm baumelte eine juwelenbesetzte Handtasche. Mit trällernder Stimme wünschte sie mir eine gute Nacht.

„Hab einen wundervollen Abend, Cruella. Schlaf gut“, sagte sie und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „Wenn du möchtest, kannst du mit zur Treppe kommen und zusehen, wie ich gehe.“ Und genau das tat ich. Das tat ich immer. Ich liebte es einfach zu beobachten, wie Mama für einen Abend in Gesellschaft das Haus verließ.

Vom oberen Treppenabsatz aus sah ich zu, wie ihr schillerndes Kleid sich über die Stufen ergoss, bis sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, wo Jackson bereits auf sie wartete und ihr in den langen Pelzmantel half. Als sie zur Tür hinausschritt, raubte sie mir den Atem. Sie war die eleganteste Frau, die ich je gesehen hatte.

Wie ich sie um diese Pelzmäntel beneidete! Ich konnte es gar nicht erwarten, meinen ersten geschenkt zu bekommen.

Ich wartete, bis das Brummen von Mamas Auto sich in der Ferne verlor, dann ging ich in mein Schlafzimmer.

Jeder Abend glich dem vorangegangenen. Miss Pricket brachte mir einen Kakao. Während ich ihn trank, plapperten wir über die Ereignisse des Tages. Sie las mir etwas vor, und bevor sie mich zudeckte, machten wir Pläne für den kommenden Tag. „Sollen wir Anita morgen hierher einladen? Es ist so lange her, dass wir sie gesehen haben.“

„Ja“, murmelte ich schläfrig. „Das wäre großartig.“ Anita war den Sommer über mit ihrer Familie auf Reisen gewesen, weshalb wir uns lange nicht gesehen hatten. Anita war meine beste Freundin, und ich hatte sie schrecklich vermisst, während sie fort war. Ich kannte Anita schon, solange ich mich erinnern konnte. Sie war das Mündel von einem Kollegen und guten Freund meines Vaters im Oberhaus, und obwohl Mama sie nicht für eine angemessene Gefährtin hielt, weil sie nicht so wie ich in eine hoch angesehene Familie der Gesellschaft hineingeboren war, befand Papa, dass sie einen guten Einfluss auf mich habe. Er bestand stets darauf, dass wir sie zu unseren Familienfahrten und Zusammenkünften einluden. Sie war wie eine Schwester für mich.

Obgleich Lord Snotton Anita in seinem Haus leben ließ, würde sie doch nie eine richtige Dame werden, nicht so wie ich. Anita würde nicht in die Gesellschaft eingeführt werden. Das Beste, was Anita sich erhoffen konnte, war eine außergewöhnlich gute Ausbildung, die es ihr erlauben würde, als Nanny oder Gouvernante in einem wohlhabenden Haushalt zu arbeiten. Es sei denn, ihr Vormund arrangierte eine angemessene Verbindung mit einem Gentleman, der über ihren Mangel an familiären Verbindungen hinwegsah. Sie konnte sich natürlich auch entschließen, sich auf sich allein gestellt in die Welt zu wagen, und Verkäuferin oder Schreibkraft werden. Aber warum sollte sie das wollen?

Das erinnert mich an diese eine Geschichte von Jane Austen. Oh, wie hieß sie noch gleich? Die von den zwei Schwestern: Die eine heiratete aus Liebe, und die andere suchte sich eine gute Partie. Natürlich war die Schwester, die aus Liebe geheiratet hatte, furchtbar arm und musste eine ihrer Töchter fortschicken, um bei der Schwester zu leben, die vernünftig geheiratet hatte. Das fasste Anitas Schicksal sehr gut zusammen. Bis auf die Tatsache, dass Anitas Vormund keinen gut aussehenden Sohn hatte, in den sie sich verlieben und den sie später heiraten könnte. Stattdessen hatten die Snottons zwei Töchter, die keine Gelegenheit ausließen, um Anita zu zeigen, dass sie über ihr standen. Ich frage mich manchmal, ob ich dasselbe empfunden hätte wie diese schrecklichen Snotton-Mädchen, wenn ich Anita nicht schon in mein Herz geschlossen hätte, bevor meine Mutter mir von ihrem Hintergrund erzählen konnte. Wahrscheinlich werde ich das nie erfahren.

Tatsächlich stand Anita nur eine Stufe über einem Zwischen-Menschen. Aber sie war meine beste Freundin und meine allerliebste Gefährtin. Ich interessierte mich nicht für ihre Familie oder ihren gesellschaftlichen Status. Sie war die herzlichste Person, die ich kannte. Und ich liebte sie.

Nachdem wir beschlossen hatten, Anita zum Tee einzuladen, schlug Miss Pricket vor, noch eine Geschichte aus meinem geliebten Märchenbuch zu lesen, so wie wir es an den meisten Abenden taten.

„Wollen wir noch ein wenig von Prinzessin Tulip lesen, bevor Sie schlafen gehen? Ich glaube, wir haben an der Stelle aufgehört, als sie gerade drauf und dran war, mit den Steinriesen zu verhandeln, damit sie ihr und den Herren des Waldes helfen, das Feenreich vor einer schrecklichen Bedrohung zu schützen.“

„Ich glaube, ich bin heute Abend zu müde für Geschichten, Miss Pricket.“ Meine Augenlider waren schon ganz schwer, und ich war mit den Gedanken woanders. „Wissen Sie, weshalb Mama Anita nicht leiden kann? Liegt es wirklich an ihrer Familie?“

„Das kann ich nicht sagen, Miss Cruella.“ Ich wusste, dass dies Miss Prickets Art war zu sagen, dass sie etwas nicht sagen wollte, und ich respektierte sie dafür, dass sie sich nicht negativ über meine Mutter äußerte. Obwohl es mir in dieser Sache tatsächlich nichts ausgemacht hätte, denn sosehr ich Mama auch liebte, ihre Abneigung gegen Anita war mir ein Rätsel.

„Ich habe gehört, wie Mama und Papa sich über Anita gestritten haben. Dabei hat Mama eine merkwürdige Sache gesagt, nämlich: ‚Anita gibt mir das Gefühl, dass irgendetwas mein Haus belauert, es umkreist und an den Wänden kratzt. Ich wünschte, das Gefühl wäre weniger verstörend.‘ Was glauben Sie, was sie damit gemeint hat, Miss Pricket?“

„Sie sollten Ihre Eltern nicht belauschen, Miss Cruella“, wies Miss Pricket mich sanft zurecht. „Das ist nicht schicklich.“

Ich gähnte. Manchmal war es erschreckend einfach, sich nicht wie eine Dame zu verhalten, ohne dass es jemandem auffiel. Und ich wechselte das Thema.

„Mama sah heute Abend wieder besonders bezaubernd aus, nicht wahr, Miss Pricket? Bin ich nicht das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt, so eine wunderschöne Mama zu haben?“

„Ja, sie sah sehr hübsch aus, Miss Cruella“, erwiderte sie.

„Und bin ich nicht das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt?“, bohrte ich nach.

Miss Pricket saß einfach nur da, mit einem Ausdruck tiefer Trauer auf dem Gesicht. Aus irgendeinem Grund sah sie immer traurig aus, wenn wir über Mama sprachen. Und abends sah sie immer ganz besonders traurig aus. Als sie mir einen Gutenachtkuss auf die Wange gab, schenkte ich ihr ein Lächeln, aber insgeheim tat sie mir leid. Was für ein einsames Leben sie führen musste. Sie verbrachte ihre Tage mit einem Kind, das nicht ihr eigenes war, und nahm den Großteil ihrer Mahlzeiten alleine ein. Es gab weder Familie noch Freunde, die sie liebten oder sich um sie kümmerten. Ich nehme an, dass ich die Einzige war, die das tat, auf meine eigene Art.

„Gute Nacht, Miss Pricket“, sagte ich mit einem Lächeln, von dem ich hoffte, dass es den niedergeschlagenen Ausdruck aus ihren Augen vertreiben würde. Aber ihre Miene blieb unverändert, wie sehr ich mich auch bemühte.

Doch dann geschah etwas Überraschendes. Ihr Gesicht leuchtete plötzlich auf. „Oh! Miss Cruella! Es tut mir so leid, wie konnte ich das nur vergessen! Ihre Mutter hat Ihnen ein paar Geschenke auf dem Waschtisch hinterlassen! Sehen Sie doch!“ Sie stürzte zum Waschtisch hinüber und brachte die Schachteln zum Bett. Eine enthielt ein wunderschönes rotes Kleid mit passendem Gürtel. In einer kleineren Schachtel lagen ein Paar Schuhe und eine kleine trägerlose Handtasche. Die größte Schachtel öffnete ich zuletzt und fand in ihrem Inneren das großartigste Geschenk von allen: einen weißen Pelzmantel mit schwarzem Kragen. Ich sprang aus dem Bett und warf ihn mir sofort über. Selbst in meinem Nachthemd verlieh der Mantel mir einen Hauch von Glamour.

Ich sah aus wie Mama. Endlich hatte ich meinen eigenen Pelzmantel. Mir war klar, dass dies erst der Beginn eines wichtigen Abschnitts in meinem Leben war. Ich stand kurz davor, eine elegante Dame zu werden. Genau wie Mama.

„Sehen Sie, Miss Cruella, Ihre Mutter denkt doch an Sie. Ich glaube, sie liebt Sie sehr“, sagte Miss Pricket. Aber ihr Blick sah aus, als versuchte sie eher, sich selbst von ihren Worten zu überzeugen als mich. Mich musste sie nicht überzeugen. Ich wusste, dass meine Mama mich liebte.

Irritiert riss ich mich von meinem Spiegelbild los und warf Miss Pricket einen Blick zu. „Was für eine merkwürdige Aussage, Miss Pricket. Natürlich liebt mich meine Mama. Sehen Sie sich nur diesen wundervollen Mantel an!“

Miss Pricket nickte, aber als sie meine Geschenke wegräumte, wirkte ihr Lächeln wieder traurig.

„Warum sind Sie so niedergeschlagen?“, fragte ich sie. Sie tat mir ein wenig leid.

Sie lächelte mich an, sagte aber nichts. Das ist das Ding mit Zwischen-Menschen wie Miss Pricket. Weil sie einem beinahe real erscheinen, tun sie einem beinahe leid. Man könnte sie beinahe mögen. Aber ich habe nie herausgefunden, was sie so traurig gestimmt hat. An diesem Abend wurde unsere Unterhaltung unterbrochen, bevor sie es mir sagen konnte, denn es klopfte plötzlich an meiner Tür.

„Cruella?“ Die Stimme war tief, sanft und zögerlich.

„Papa? Komm rein!“, rief ich zurück. Er öffnete die Tür nur einen Spalt breit und spähte spielerisch hinein. Ich sah das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht, das mich abends oft erwartete, kurz bevor ich zu Bett ging. Von all meinen Freunden hatte ich den bestaussehenden Papa mit seinem dunklen Haar und dem breiten Filmstarlächeln. Und er hatte immer ein Lächeln für mich übrig. Er war keiner von diesen steifen Lords, die wie ein gigantisches Walross oder wie ein aufgeplusterter Vogel wirkten. Im Nachhinein glaube ich, dass Mama es vorgezogen hätte, wenn er ein wenig ernster gewesen wäre. Vielleicht sogar ein kleines bisschen steifer. Ich wusste, dass sie es nicht schätzte, wie er meine Freundschaft zu Anita unterstützte und wie einverstanden er damit war, dass ich die ganze Nacht wach blieb und meine Feengeschichten las. Und ich wusste auch, dass sie es nicht leiden konnte, wenn er beim Abendessen Grimassen schnitt, um mich zum Lachen zu bringen. Aber ich für meinen Teil fand ihn zum Niederknien.

Mir war aufgefallen, dass Miss Pricket sich immer ein wenig fehl am Platze vorkam, wenn Papa vor der Schlafenszeit vorbeikam – vorausgesetzt, er schaffte es rechtzeitig nach Hause. Miss Pricket entschuldigte sich dann stets peinlich berührt und huschte aus dem Raum, mehr wie ein Unmensch als wie der Zwischen-Mensch, der sie war. Wenn ich sah, wie sie sich davonstahl, musste ich kichern, bevor Papa sich mit einem theatralischen Plumps auf meine Bettkante fallen ließ. Er war kein tollpatschiger Mann, aber bei mir tat er gerne so, als ob er einer wäre. Es war unser kleines Ritual.

„Und wie geht es meinem Mädchen heute?“, fragte er.

„Sehr gut, Papa. Ich hatte einen wundervollen Tag mit Mama.“

„Du hast sie heute gesehen?“ Papa war manchmal so vergesslich. Er wirkte immer wieder überrascht, wenn ich ihm erzählte, dass Mama den Tag mit mir verbracht hatte, obwohl er genau wusste, dass sie mir jeden Tag nach meinem Unterricht eine ganze Stunde widmete.

„Natürlich, Papa. Ich habe sie zum Tee gesehen, so wie jeden Tag. Wir hatten eine wundervolle Zeit miteinander!“

„Tatsächlich, meine Süße? Eine wundervolle Zeit? Nun, das ist schön zu hören, Cruella, Süße.“ Sein Blick fiel auf die leeren Schachteln am Fuß des Bettes, und er runzelte die Stirn. „Wie ich sehe, war deine Mutter wieder einmal einkaufen.“ Plötzlich war ich gereizt, weil Miss Pricket die Schachteln nicht weggeräumt hatte. „Was hat sie dir dieses Mal gekauft?“, fragte er und wirkte leicht verstimmt.

„Oh, Papa! Mama hat mir den großartigsten weißen Pelzmantel geschenkt!“ Ich sprang aus dem Bett, warf mir den Mantel über und drehte mich für ihn vor dem Spiegel im Kreis. „Sehe ich nicht genauso aus wie sie?“

„Ja, Cruella. Ich fürchte, das tust du.“

Er sah mich mit einem so seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht an, dass ich sofort aufhörte, mich zu drehen. Hatte ich ihn verärgert?

„Papa, bist du mir böse?“

Da hob er mich vom Boden und wirbelte mich durch die Luft.

„Nein, mein Liebling. Ich bin dir nicht böse. Du siehst bezaubernd aus. Komm, lass uns tanzen.“ Wir tanzten durchs Zimmer, bis wir beide so heftig lachten, dass wir eine Pause machen mussten, um wieder zu Atem zu kommen. Dann griff er in seine Tasche und zog ein kleines Päckchen hervor, das in braunes Papier eingeschlagen und mit einer Schnur verknotet war. „Also, ich habe auch etwas für dich, meine Süße. Es ist zwar kein Pelzmantel, aber dahinter steckt eine spannende Geschichte, die dir bestimmt gefallen wird.“

Papa brachte mir nur selten Geschenke mit. Er schenkte mir fast jeden Abend sein Lächeln, Unterhaltungen und Zuneigung, aber er brachte mir nur selten richtige Geschenke mit. Er war so beschäftigt im Oberhaus, dass ihm nur wenig Zeit blieb, um mir zu zeigen, dass er mich liebte. Anders als Mama, die mir eigentlich immer etwas Schönes mit nach Hause brachte.

„Oh, Papa!“, rief ich begeistert und riss das Papier auf. Auf meiner weißen Tagesdecke wirkten die Fetzen wie ein Muster aus braunen Punkten. „Ich hatte leider keine Zeit mehr, sie hübsch zu verpacken“, sagte Papa. „Der Verkäufer war ein faszinierender Mann, der Eigentümer des Antiquitätenladens, aber nicht von der Sorte, die hübsche Schachteln und Schleifen anbietet.“ Es war mir egal. Ich konnte es gar nicht erwarten zu sehen, was darin war. Aber als ich die kleine Schachtel öffnete, verblasste mein Lächeln: Darin lag ein Paar runder Ohrringe aus Jade. Sie waren dunkelgrün und nicht weiter bemerkenswert.

„Vielen Dank, Papa“, sagte ich, bemüht, ein Lächeln aufzusetzen. Verglichen mit dem Pelzmantel, den ich von Mama bekommen hatte, konnte man das hier kaum als Geschenk bezeichnen. Ich glaube, das war der Moment, in dem ich erkannte, dass mein Papa mich wohl doch nicht liebte – oder zumindest nicht so sehr, wie ich immer gedacht hatte. Wenn er mich geliebt hätte, hätte er mir etwas wahrhaftig Schönes mitgebracht. So, wie Mama es immer tat.

„Cruella, meine Süße, das Beste habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. Diese Ohrringe wurden in einer richtigen Piratentruhe gefunden!“

Ich riss die Augen weit auf. Das war in der Tat interessant.

„Wirklich?“

„Ja, meine Liebe. Sie gehörte einem gefürchteten Piraten! Er hatte eine ganze Kiste voller Schätze aus einem weit entfernten, magischen Land gestohlen. Erinnerst du dich noch an das Buch, das ich dir mitgebracht habe? Das mit den seltsamen Märchen? Angeblich stammen das Buch und die Ohrringe von demselben verzauberten Ort.“

„Das ist interessant!“ Und das war es tatsächlich. Ich liebte Geschichten voller Fantasie und Abenteuer. Die Vorstellung von einem Piratenschatz ließ mein Herz höherschlagen. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, mich über sein Geschenk zu freuen. Ich sah, wie seine heitere Miene in sich zusammenfiel, als ihm klar wurde, dass ich die Ohrringe nicht mochte, aber er fuhr dessen ungeachtet fort.

„Es kommt sogar noch viel besser, meine Süße. Es heißt, dass dieser Schatz von bösartigen Hexen verflucht wurde, von hinterhältigen Feen oder dergleichen. Stell dir das mal vor!“

Ich versuchte, mich für die angeblich magische Vergangenheit der Ohrringe zu begeistern. Ich versuchte es wirklich. Aber ich war von den langweiligen Ohrringen einfach zu enttäuscht. Es war ja nicht so, als wäre ich an Bord des Piratenschiffes und erlebte die Abenteuer. Das hätte ich den Ohrringen ehrlich gesagt vorgezogen.

„Du hast mir also verfluchte Ohrringe mitgebracht?“

Mein Vater lachte. „Also, sie sind natürlich nicht wirklich verflucht, Cruella. So etwas wie Flüche gibt es nicht, nicht in Wirklichkeit. Aber du warst so begeistert über das Buch mit den Märchengeschichten, das ich dir mitgebracht habe, dass ich dachte, du würdest trotzdem Gefallen an dieser Geschichte finden. Lest du und Miss Pricket nicht ständig von dieser abenteuerlustigen Prinzessin? Wie war noch gleich ihr Name?“

„Prinzessin Tulip“, erwiderte ich.

„Ja, so war ihr Name. Ich wusste, dass du die Geschichten über sie liebst, und als ich die Geschichte über die Ohrringe gehört habe, nun, da musste ich sie dir einfach mitbringen.“ Er seufzte. „Auch wenn sie mich ein Vermögen gekostet haben.“

Ein Vermögen? Warum hatte er das denn nicht gleich erwähnt? Das war natürlich eine ganz andere Geschichte. Ich sah sie mir noch einmal an, überlegte kurz und befand dann, dass ich sie doch leiden konnte. Nein, ich befand, dass ich sie liebte! In Gedanken schalt ich mich dafür, geglaubt zu haben, dass mein Vater mich nicht liebte.

„Ich liebe sie, Papa! Danke!“, rief ich und warf ihm die Arme um den Hals. Sein Lächeln verblasste leicht. Ich hatte keine Ahnung, warum.

„Manchmal bist du genau wie deine Mutter, Cruella“, murmelte er.

Und ich fand, dass er mir nichts Lieberes und Schöneres hätte sagen können.




KAPITEL II

Die letzte De Vil

Ticktack, Darlings! Wir können nicht ewig in der Vergangenheit verweilen. Aber das ist genau das, was ich tue, indem ich euch meine Geschichte erzähle, nicht wahr? Dieses Kapitel fällt mir nicht leicht, meine Süßen. Wir drehen die Uhr fünf Jahre weiter nach vorn, zu dem Sommer, als ich sechzehn war und mein Leben sich für immer auf so unvorhergesehene Weise veränderte.

In den Wochen, die dem Tod meines Vaters vorausgingen und darauf folgten, war Anita meine einzige Gefährtin. Als Papa krank wurde, war Mama fort, um ihre Schwester zu besuchen. Wir hatten die allergrößten Schwierigkeiten, sie zu erreichen und ihr mitzuteilen, dass sie nach Hause kommen sollte. Miss Pricket war ebenfalls abgereist, um sich um ihre kranke Tante zu kümmern. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Anita in diesen dunklen Tagen nicht an meiner Seite gewesen wäre.

Papas Krankheit befiel ihn plötzlich und ohne Vorwarnung. Das strahlende Clark-Gable-Lächeln meines Vaters verblasste, und seine leuchtenden Augen wurden trübe. Er war nicht mehr der Mann, den ich kannte, der Mann, der sich abends zu mir ans Bett gesetzt und mir Bücher voller Märchen und Abenteuer mitgebracht hatte – oder unbezahlbare Jadeohrringe aus fernen, verzauberten Ländern. Der Mann, der mit mir durch mein Schlafzimmer getanzt war und mich in den unpassendsten Momenten zum Lachen gebracht hatte. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, und es jagte mir schreckliche Angst ein, ihn so zu sehen. Der Arzt sagte, er habe ein schwaches Herz, und es brach mir das meine, ihn so schwach und blass daliegen zu sehen. Ich wollte ihn stark, lachend und verschmitzt in Erinnerung behalten.

Als der Arzt endlich aus Papas Zimmer trat, zuckte ich zusammen. Er senkte den Blick, und das war der Moment, in dem er es mir sagte.

„Es tut mir leid, Cruella“, murmelte er.

Nachdem er mir gesagt hatte, dass mein Papa sterben würde, und gegangen war, stand ich noch einen Augenblick vor seinem Schlafzimmer, der mir wie eine Ewigkeit vorkam. Ich konnte es nicht begreifen. Und ich konnte es nicht über mich bringen, ihm unter die Augen zu treten. Er sollte den Kummer auf meinem Gesicht nicht sehen. Ich wollte für ihn stark sein, aber ich konnte es nicht.

Dann erschien Anita an meiner Seite, wie ein Engel. Sie war mir schon engelsgleich vorgekommen, seit sie ein kleines Mädchen war, mit ihren zarten Gliedern, dem hellen Haar und der kleinen Stupsnase. Wenn man es nicht wüsste, hätte man sie glatt für eine Dame halten können. Eine richtige Dame. Und für mich war sie das auch. Das Einzige, was sie verriet, war ihre Vorliebe für Bücher und die schlichte, praktische Art ihrer Kleidung. Anita war nicht der Typ für Schnickschnack. Sie kleidete sich anständig, schaffte es aber irgendwie immer, in ihrem einfachen hellblauen A-Linien-Rock mit der rosafarbenen Bluse stylish auszusehen. Sie war aus der Küche hinaufgekommen, wo sie sich mit den Bediensteten um das Abendessen gekümmert und überhaupt Mamas Platz eingenommen hatte, damit ich mich ganz auf meinen Papa konzentrieren konnte.

„Cruella, was machst du denn da? Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. Anita kümmerte sich um alle. Nicht nur um die Dienerschaft, die sie auf dem Laufenden hielt und beruhigte, sondern auch um mich. Ich habe keine Ahnung, wie ihr das alles gelang.

„Der Arzt ist gerade gegangen, Anita. Er hat gesagt …“ Sie legte mir sanft eine Hand auf den Arm. Sie wusste, dass ich kurz davor war zu weinen.

„Ich weiß, Cruella, er hat es mir gesagt“, sagte sie mit erstickter Stimme und unterdrückte selbst die Tränen. „Du musst am Boden zerstört sein. Wie geht es deinem Vater jetzt? Ist er eingeschlafen?“

„Ich war noch nicht wieder bei ihm, seit der Arzt gegangen ist. Ich kann da nicht reingehen, Anita. Ich kann ihn nicht ansehen.“ Es machte mir solche Angst, meinen Vater so gebrechlich zu sehen. Wenn doch nur Mama da gewesen wäre, dann wäre ich vielleicht stärker gewesen. Aber so brachte ich nicht den Mut auf, mich von ihm zu verabschieden. Ich konnte mich der Tatsache nicht stellen, dass er uns wirklich verlassen würde.

„Natürlich kannst du das, Cruella. Du musst“, erwiderte Anita und drückte meinen Arm. „Er liebt dich so sehr, Cruella. Und ich weiß, dass du ihn liebst.“

„Ich wünschte, Mama wäre hier. Hat Jackson noch einmal versucht, sie anzurufen? Es wird ihr das Herz brechen, wenn sie …“

Anita schenkte mir ein schwaches Lächeln. Sie wusste, dass meine Mutter vor Kummer am Boden zerstört wäre, falls sie keine Gelegenheit mehr bekäme, sich zu verabschieden.

„Oh, Cruella, ich weiß. Aber selbst wenn er sie noch erreichen sollte, glaube ich nicht, dass sie es schafft, rechtzeitig hier zu sein. So hat es der Arzt zumindest klingen lassen. Ich hatte solche Angst, dass er genau das sagen würde. Aber, Cruella, du musst jetzt tapfer sein. Du bist das stärkste Mädchen, das ich kenne, und du musst für deinen Papa stark sein. Deine Mama ist nicht hier, und er braucht dich.“

Sie nahm meine Hand sanft in ihre, aber selbst in dieser leichten Berührung spürte ich ihre Stärke. Sie war die stärkste Person, die ich kannte, abgesehen von meiner Mama. Wie sonst hätte sie ihr Leben ertragen können, wie es nun einmal war, immer zwischen den Welten, weder den Bediensteten unten zugehörig noch der Familie oben? Wie sonst hätte sie den Platz meiner Mutter einnehmen und mir durch die Krankheit meines Vaters helfen können? Was mich betraf, war sie meine Familie. „Geh jetzt, Cruella. Gib deinem Vater einen Kuss, bevor es zu spät ist. Sag ihm, wie sehr du ihn liebst. Erzähl ihm all die Dinge, die du ihm schon immer sagen wolltest. Lass ihn deine liebevollen Worte mit an einen Ort nehmen, zu dem du ihm nicht folgen kannst.“ Beinahe wäre ich an Ort und Stelle in Tränen ausgebrochen. Anitas Worte berührten mich zutiefst. Aber ich musste tapfer sein für meinen armen Papa. Ich musste stark bleiben.

In seinem Zimmer war es dunkel und stickig. Kein Ort, wo ein großartiger Mann seine letzten Stunden verbringen sollte. Als ich den Raum betrat, musste ich die Augen zusammenkneifen, um in dem gedämpften Licht seine schlafende Gestalt im Bett ausmachen zu können. Seine Pflegerin war auf einem Stuhl neben dem Bett eingedöst. Ein schmaler Streifen Licht fiel durch einen Spalt in den geschlossenen Vorhängen und ließ das Weiß ihrer Uniform erstrahlen. Als ich die Vorhänge öffnete und das Zimmer mit Licht durchflutete, erwachte sie mit einem Ruck.

„Miss Cruella! Was machen Sie denn da? Sie wecken noch Ihren Vater!“ Mit einem säuerlichen Ausdruck auf dem Gesicht blinzelte die verschlafene Pflegerin in das helle Sonnenlicht.

„Hier drin ist es viel zu trostlos“, entgegnete ich und sah mich im Zimmer um. „Warum machen Sie sich nicht nützlich und holen den kleinen Plattenspieler aus dem Arbeitszimmer meines Vaters und bringen ihn her?“ Angesichts meines Tonfalls sah die Pflegerin mich schockiert an. Er überraschte mich selbst ein wenig, um ehrlich zu sein. Er war ohne mein Zutun über meine Lippen gekommen. Aber ich hatte plötzlich einen Plan.

„Wie bitte?“ war alles, was die Pflegerin herausbrachte, während sie weiter blinzelte und eine Hand hob, um ihre Augen vor dem Sonnenlicht abzuschirmen, das inzwischen den ganzen Raum erfüllte.

„Hören Sie gut zu“, sagte ich überdeutlich. „Gehen Sie in das Arbeitszimmer meines Vaters, suchen Sie nach dem kleinen Plattenspieler, und bringen Sie ihn her. Ich werde mich nicht wiederholen.“ Ich sprach langsam, damit die dämliche Pflegerin mich verstand. Aber sie starrte mich einfach weiter verwirrt an.

„Ich werde dafür bezahlt, eine Pflegerin zu sein, Miss Cruella. Keine Dienerin.“ Diese hochnäsige kleine Pflegerin wollte sich nichts gefallen lassen. Schön, ich auch nicht.

„Ich verstehe. Nun, ich bezweifle, dass wir Sie dafür bezahlen, bei der Arbeit einzuschlafen! Wenn Sie sich also nicht nützlich machen wollen, indem Sie mir diesen Plattenspieler holen, werde ich Sie wohl entlassen müssen. Es liegt bei Ihnen. Sie können sich nützlich machen oder gehen. Es ist ganz einfach.“ Die Frau ging aus dem Zimmer, und ich läutete die Glocke nach einem Bediensteten, nicht sicher, ob sie mit dem Plattenspieler zurückkehren würde oder nicht.

„Cruella, was treibst du da? Verbreitest du wieder Trubel und Durcheinander, wie gewöhnlich?“ Es war mein Papa. Meine kleine Auseinandersetzung mit der Pflegerin hatte ihn geweckt. Er wirkte so klein in seinem Bett. So gebrechlich. Es brach mir das Herz.

„Papa! Ich wollte dich nicht wecken.“ Und dann entdeckte ich es, sein verschmitztes Lächeln. Papa war noch immer da. Er war noch nicht vollständig verblasst. „Oh, Papa, lass mich dir helfen.“ Ich hatte gerade sein Bett erreicht, als Jackson das Zimmer betrat.

„Miss Cruella, lassen Sie mich das machen“, sagte er und half meinem Vater, sich aufzusetzen. Behutsam steckte er ihm Kissen in den Rücken.

„So, ist das nicht besser, Papa? Ich habe dafür gesorgt, dass Mrs. Baddeley dir unten in der Küche etwas ganz Besonderes zubereitet.“

„Danke, meine Liebe“, erwiderte er mit seinem liebevollen Lächeln.

„Miss Cruella.“ Eine schüchterne Stimme ertönte von der Tür. „Haben Sie die Pflegerin angewiesen, den Plattenspieler Ihres Vaters herzubringen?“ Unser Hausmädchen Paulie stand in der Tür. Mit den Händen umklammerte sie den Plattenspieler.

„Ja, Paulie. Stell ihn hier drüben auf die Kommode und richte Mrs. Baddeley aus, dass mein Vater jetzt bereit ist für sein Frühstück.“

„Ja, Miss Cruella.“ Sie platzierte den Plattenspieler auf der Kommode, dann zögerte sie. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich das sage, aber die Pflegerin macht in der Diele einen ziemlichen Aufstand. Ich glaube, sie will gehen.“

Bevor ich erwidern konnte, dass ich nichts lieber sähe, als dass diese grässliche Pflegerin aus unserem Haus verschwand, hatte Paulie schon den Raum verlassen.

Jackson räusperte sich. „Lord De Vil, gibt es noch etwas, was ich für Sie tun kann?“ Der stille, starke und stoische Jackson stand bereit, unbeweglich wie immer. Er war der Fels unserer Familie.

„Nein, Jackson. Ich glaube, Cruella hat alles im Griff.“ Papa schenkte mir ein Lächeln.

„Vielen Dank, Jackson“, sagte ich. „Das wäre alles.“ Ich ging durchs Zimmer, öffnete die restlichen Vorhänge und stellte den Plattenspieler an. Papas Lieblingsplatte lag bereits auf dem Plattenteller. Es war eine seiner amerikanischen Jazzplatten, die Mama nicht leiden konnte, weshalb er sie immer nur hörte, wenn er allein in seinem Arbeitszimmer saß.

„Wir können dich doch nicht in so einem dunklen und trostlosen Zimmer dahinsiechen lassen, nicht wahr? Wir brauchen hier drin ein wenig Leben.“ Papa lächelte erneut und streckte eine zitternde Hand aus.

„Komm her, Cruella. Setz dich zu mir aufs Bett“, flüsterte er mit schwacher Stimme. Aber alles in mir sträubte sich dagegen. Ich wusste, dass ich weinen würde, sobald ich mich zu ihm setzte. Solange ich noch im Zimmer herumwuselte, solange ich noch etwas zu tun hatte, konnte ich Haltung bewahren. Aber ich ging trotzdem zu ihm und gab mein Bestes, damit meine Tränen mir nicht über das Gesicht strömten.

„Ich danke dir, meine Süße“, wisperte er. Er war zu schwach, um mehr zu sagen. Ich sah, wie viel Kraft es ihn kostete, aufrecht zu sitzen. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mit ihm zu seinem Lieblingslied zu tanzen.

„Ich wünschte, wir könnten miteinander tanzen, Papa. Ein letztes Mal.“

Er lachte heiser. „So wie früher in deinem Zimmer? Das wäre wundervoll, meine Süße. Es tut mir so leid, dass ich nicht hier sein werde, um auf deiner Hochzeit mit dir zu tanzen.“

„Ich werde nicht heiraten, Papa.“

„Jetzt vielleicht noch nicht, Cruella, aber eines Tages wirst du das ganz gewiss. Und ich wünschte, dass ich dabei sein könnte, um dich zu sehen.“ Ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. „Nicht weinen, mein süßes Mädchen. Na komm, hilf mir auf die Füße, mein starkes Mädchen, und dann tanzen wir.“

„Papa, nein! Du kannst nicht.“

„Ich bin ein viel größerer Dickkopf als du, meine Kleine. Was glaubst du, wo du das herhast? Jetzt hilf mir auf. Ich will mit meiner Tochter tanzen.“

Und so tanzten wir, wie wir vielleicht an meinem Hochzeitstag getanzt hätten. Wir drehten uns langsam im Kreis und schaukelten vor und zurück, bis er zu schwach war, um sich noch länger aufrecht zu halten. Als ich ihm gerade zurück ins Bett helfen wollte, kam die Pflegerin wieder ins Zimmer geplatzt.

„Was geht denn hier vor? Lord De Vil, ich muss darauf bestehen, dass Sie sich wieder hinlegen. Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Miss Cruella? Das ist wirklich unverantwortlich von Ihnen. Sie gefährden das Leben Ihres Vaters!“

Ich funkelte sie an. In diesem Moment gab es nicht eine Person auf der ganzen Welt, die ich mehr hasste als sie. Ich spürte, wie der Zorn durch meine Adern floss.

„Na komm, Papa, wir sollten dich wieder ins Bett bringen. Ich muss mal eben auf den Flur gehen und ein Wörtchen mit der Pflegerin wechseln.“ Als ich meinem Vater geholfen hatte und er wieder im Bett ruhte, packte ich dieses grässliche Mädchen am Arm und führte sie auf den Flur. „Ich dachte, Sie wollten gerade gehen. Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich bin eine Dame. Ich verlange, dass Sie auf der Stelle das Haus verlassen!“

„Ich werde nicht gehen. Das Wohlergehen Ihres Vaters liegt in meiner Verantwortung.“

„Ich kümmere mich um meinen Vater. Sie sind entlassen! Jetzt verschwinden Sie!“

„Sich um ihn kümmern, dass ich nicht lache! Die Vorhänge öffnen, laute Musik spielen und tanzen – mit seinem schwachen Herzen! Sie bringen ihn noch ins Grab.“

„Er ist bereits auf dem Weg dorthin. Ich will sichergehen, dass seine Reise eine glückliche ist. Nicht dunkel und trostlos, während er in Ihr verdrießliches Gesicht blicken muss. Und jetzt raus hier!“ Und endlich verschwand sie, unter ständigem Gezeter, wie die Idiotin, die sie war. Ich war erleichtert, dass sie endlich fort war.

Als ich gerade zurück in Papas Zimmer gehen wollte, glaubte ich, die Stimme meiner Mutter aus der Diele zu vernehmen. Ich stürzte zum Treppenabsatz, um nachzusehen, ob sie es tatsächlich war, hatte aber bereits jegliche Hoffnung aufgegeben, dass sie noch kommen würde, bevor Papa uns verließ.

„Mama! Hier oben. Kommen Sie schnell!“, rief ich ihr vom oberen Ende der Treppe aus zu. Sie sah zu mir hinauf. Überrascht lenkte sie ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick von der Pflegerin ab, die zornig gestikulierte. Als ihr Blick auf mich fiel, verwandelte sich der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter in blanken Zorn. Mir rutschte das Herz in die Hose.

Mama stürmte die Treppe hinauf. Ich hatte noch nie gesehen, dass sie irgendwohin rannte, nicht ein einziges Mal in meinem ganzen Leben. Sie war außer sich vor Zorn, panisch.

„Cruella! Was muss ich da hören? Du richtest Chaos im Krankenzimmer deines Vaters an? Und zwingst ihn zu tanzen? Ich kann dich nicht mal ansehen! Geh auf dein Zimmer und bleib dort, bis ich nach dir rufen lasse.“ Ich stand schockiert da, wie angewurzelt. „Cruella, geh jetzt, oder du fängst dir eine Ohrfeige ein.“

Sie rauschte an mir vorbei in Papas Zimmer. Ich wagte es nicht, ihr zu folgen, denn ich wusste, dass sie ihre Drohung wahr machen würde. Ich war nicht sicher, was diese verfluchte Pflegerin ihr erzählt hatte, konnte mir aber vorstellen, dass es mich nicht gerade im besten Licht erscheinen ließ. Die Musik meines Vaters endete abrupt mit dem hässlichen Geräusch der Nadel, die über die Platte kratzte. Und dann kam der Schrei meiner Mutter.

Papa war gestorben, und ich war sicher, dass meine Mutter mir die Schuld gab.

Nachdem der Letzte Wille meines Vaters verlesen worden war, beschloss meine Mutter, die Welt zu bereisen, und ich nahm es ihr nicht übel. Sie war am Boden zerstört. Der Tod meines Vaters war so unerwartet gekommen. Für meine Mutter war er den einen Tag noch bei uns gewesen und am nächsten bereits fort. Sie hatte sich nicht einmal mehr verabschieden können. Als sie endlich damit fertig war, mich all der hasserfüllten Lügen zu bezichtigen, die die Pflegerin ihr erzählt hatte, war mein Vater bereits still und leise von uns gegangen.

Meine Mutter stand unter Schock, genau wie ich. Es war seltsam, in einer Welt ohne Papa zu leben. Ich vermisste seine abendlichen Besuche und unsere Gespräche, und am meisten vermisste ich sein Lachen.

Und sein Lächeln. Oh, wie ich dieses verschmitzte Lächeln vermisste. Ich saß bestimmt eine gute Stunde an meinem Waschtisch und versuchte zu entscheiden, ob ich die Jadeohrringe, die Papa mir geschenkt hatte, zu seiner Beerdigung tragen sollte oder nicht. Ich stellte mir vor, dass es ihn zum Lächeln bringen würde, wenn er mich damit sähe. Aber als ich sie mir ansteckte, überkam mich das seltsamste Gefühl. Ich bildete mir das alles wahrscheinlich nur ein, aber ich fühlte mich mit einem Mal so verdreht, so anders als sonst. Dabei war ich ohnehin schon dermaßen neben der Spur und kämpfte noch immer damit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, in einer Welt ohne meinen Papa zu leben. Letzten Endes entschied ich, die Ohrringe nicht zu tragen.

Am Abend nach der Beisetzung kam unser Anwalt vorbei, um Papas Testament zu verlesen. Er war ein komischer kleiner Mann, Sir Huntley. Er hatte ein rundliches Gesicht mit einer runden kleinen Brille, und wenn er sprach, wackelte sein Doppelkinn. Wir saßen im Morgenzimmer und beobachteten stumm, wie er seine Papiere durchsah, bis er endlich das gefunden hatte, wonach er suchte. Er räusperte sich und begann vorzulesen.

„‚Ich, Lord De Vil, im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte …‘“ Meine Mutter fiel Sir Huntley ins Wort. „Bitte, Sir Huntley, wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie auf den Punkt.“ Sir Huntley räusperte sich erneut und raschelte mit seinen Papieren. „Also gut, Lady De Vil, wie Sie wünschen. Ihr Ehemann, Lord De Vil, hat sein gesamtes Vermögen treuhänderisch seiner Tochter hinterlassen und mich bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu seinem Verwalter bestimmt.“

Der Mann sah aus, als würde er jeden Augenblick vor Nervosität zusammenklappen. Vielleicht fürchtete er, meine Mutter könnte vor Zorn explodieren. Ich sah an seinem Gesicht, dass er eine Art Wutanfall erwartete. Einen theatralischen Ausbruch. Aber zumindest für den Augenblick hielt meine Mutter ihre Empörung noch zurück. Sie saß still da und starrte ihn an. Ich weiß nicht, ob sie vor Schock oder Ungläubigkeit erstarrt war.

„Lady De Vil, haben Sie mich verstanden?“ Und dann kam sie. Die Explosion, für die er sich offensichtlich bereits gewappnet hatte.

„Selbstverständlich habe ich Sie verstanden. Und was ist mit mir? Was soll ich jetzt tun? Wovon soll ich leben? Können Sie mir das verraten?“ Der plötzliche Ausbruch meiner Mutter ließ den Mann dermaßen zusammenzucken, dass sein Doppelkinn erneut erzitterte, aber er fuhr tapfer fort.

„Lord De Vil hat in seinem Testament Vorkehrungen für Sie getroffen. Sie werden bis an Ihr Lebensende eine jährliche Zuwendung erhalten.“

„Und das Haus, seine Besitztümer?“, verlangte sie zu wissen. Sie erhob sich mit einer geschmeidigen, dramatischen Geste, die den armen Anwalt dazu brachte, in seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen wie ein verängstigter, wachsamer Maulwurf.

„Auch die wurden Miss Cruella vermacht und können nicht angerührt werden, zusammen mit dem Kapital“, erwiderte er. Seine Hände zitterten.

Sie schleuderte ihr Glas zu Boden, wo es in tausend Scherben zersplitterte. Sir Huntley wirkte panisch. Ich schwöre, wenn es ihm möglich gewesen wäre, wäre er in seinem Stuhl versunken und hätte sich in Luft aufgelöst.

„Wenn das alles ist“, sagte Mama herablassend, „dürfen Sie uns jetzt verlassen, Sir Huntley.“ Mama war wütend. Wütender, als ich sie je gesehen hatte. Aber der komische kleine Mann in seinem Tweedanzug ließ nicht locker. Selbst, als sie sich von ihm abwandte und ihm so bedeutete, dass es an der Zeit war zu gehen, rührte er sich nicht.

„Verzeihen Sie mir, Lady De Vil, aber ich fürchte, es gibt noch ein paar Bedingungen, über die Miss Cruella sich im Klaren sein muss, bevor ich gehe“, erwiderte er, peinlich berührt von dieser ungewöhnlichen und unziemlichen Zurschaustellung von Emotionen.

„Also gut, wenn meine Anwesenheit hier nicht länger vonnöten ist, werde ich mich entschuldigen“, fauchte Mama und stürmte aus dem Zimmer. Und dann war ich allein mit einem Mann, der eher wie eine Bulldogge in einem Tweedanzug und nicht wie ein Anwalt aussah, während ich mir nichts sehnlicher wünschte, als meiner armen Mama hinterherzueilen.

Sir Huntley raschelte einige Augenblicke unbehaglich mit seinen Papieren, bis er endlich die Stille durchbrach. „Ich bin sicher, dass Ihre Mutter unter enormem Stress steht“, sagte er in einem schwachen Versuch, ihr Verhalten zu entschuldigen. „Ihr Vater wollte sicherstellen, dass die Bedingungen seines Testaments unmissverständlich sind. Er wünscht, dass Sie den Namen De Vil behalten, selbst wenn Sie einmal heiraten. Sie sind die Letzte der De-Vil-Linie. Und da es keinen männlichen Erben gibt, liegt es an Ihnen, den Namen an zukünftige Generationen weiterzugeben.“ Ich stimmte ihm rasch zu, begierig darauf, meine Mama zu finden und ihr Trost zu spenden; begierig, ihr zu versichern, dass ich auf ihrer Seite stand; begierig, herauszufinden, ob sie mir all die schrecklichen Dinge vergeben hatte, die diese dreiste Pflegerin ihr erzählt hatte. Aber der bebrillte Maulwurf redete weiter. „Um es ganz deutlich zu sagen, Miss Cruella, sollten Sie heiraten und den Namen Ihres Ehemannes annehmen, wird das Vermögen an Ihre Mutter zurückfallen.“

„Ich verstehe, was es bedeutet, meinen Familiennamen zu behalten, Sir Huntley.“

Der Mann betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. „Ihr Vater war besorgt, dass Sie nicht angemessen versorgt sein könnten, sollte das Vermögen an Lady De Vil zurückfallen“, sagte er und raschelte weiter nervös mit seinen Papieren.

„Ich verstehe, Sir Huntley. Das tue ich wirklich. Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu heiraten. Aber falls ich, aus welchem Grund auch immer, den Verstand verlieren und mich entschließen sollte, doch zu heiraten, dann verspreche ich, den Namen meines Vaters zu behalten.“

Der Mann räusperte sich ein weiteres Mal, offensichtlich kein bisschen beruhigt, und machte deutlich, dass er noch mehr zu sagen hatte. „Das sagen Sie jetzt, Miss Cruella. Aber der Tag mag kommen, an dem Sie jemanden kennenlernen, der Ihre Meinung ändert.“

Wie recht Sir Huntley damit haben sollte, wusste in diesem Augenblick keiner von uns.

„Es würde eines bemerkenswerten Mannes bedürfen, meine Meinung zu ändern, Sir Huntley. Jemand, der sich dieselben Dinge vom Leben erhofft wie ich. Jemand, der mir meine Unabhängigkeit lässt und bereit wäre, den Namen meines Vaters anzunehmen. Jemand wie mein Vater. Aber ich bezweifle, dass ich einen solchen Mann jemals finden werde. Und falls doch, dann versichere ich Ihnen, Sir, dass ich den Namen meines Vaters behalten werde. Das ist das Mindeste, was ich für einen so großartigen Mann tun kann.“

Sir Huntley wirkte erleichtert, machte aber noch immer keine Anstalten, mich zu entlassen, damit ich erfahren konnte, ob zwischen meiner Mutter und mir alles in Ordnung war. Ich wollte sie unbedingt noch einmal sehen, bevor sie zu ihrer Reise aufbrach.

„Er hat Ihnen außerdem noch eine Nachricht hinterlassen, Miss Cruella. Sie ist recht persönlich, aber ich nehme an, dass Sie ihre Bedeutung verstehen.“ Er räusperte sich erneut und fuhr fort. „Er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich jemanden suchen mögen, der Ihrer wert ist. Er sagte, er würde sich jemanden wünschen, der Sie wie einen Schatz behandelt und nicht mit Schätzen überhäuft. Jemanden, der Ihnen seine Liebe mit seinen Worten und seinen Taten beweist und nicht, indem er Ihnen Geschenke kauft.“

„Vielen Dank, Sir Huntley, ich glaube, ich verstehe“, sagte ich, erhob mich und bedeutete ihm damit, dass es an der Zeit war, sich zu verabschieden.

Sir Huntley war ein Mann, der die gesellschaftlichen Gepflogenheiten verstand, und seine Aufgabe hier war erledigt. Zumindest für diesen Tag.

Am Haupteingang verabschiedete ich mich von ihm, und Jackson ließ ihn hinaus. Ich sehnte mich danach, endlich meine Mutter zu sehen. Aber als ich mich umdrehte, um nach oben zu gehen, kam Anita mir von oben entgegen.

„Cruella, wie geht es dir? Lass uns auf dein Zimmer gehen. Du musst völlig erschöpft sein. Soll ich dir einen Tee holen?“ Anita war immer für mich da. Immer so liebevoll.

„Danke, Anita. Aber ich möchte nach meiner Mama sehen.“

Jackson, der noch bei der Tür stand, ließ ein Räuspern vernehmen.

„Miss Cruella“, sagte er, „Ihre Mutter ist bereits zu ihrer Reise aufgebrochen. Ich weiß, dass es ihr äußerst leidgetan hat, dass sie sich nicht persönlich von Ihnen verabschieden konnte.“

Ich war verwirrt. Aber das auszusprechen, hätte gezeigt, dass ich nicht wusste, was in meinem eigenen Haushalt vor sich ging. Ich wollte nicht das Gesicht verlieren. Aber ich glaube, Jackson erkannte den überraschten Ausdruck auf meinen Zügen und deutete ihn korrekt. Er kannte die Regeln. Er tat so, als wäre ich in die Pläne meiner Mutter eingeweiht, obwohl er wusste, dass dies nicht der Fall war. „Ihre Reise um die Welt, Miss Cruella. Sicherlich hat sie Ihnen davon erzählt, und angesichts der jüngsten Vorkommnisse ist es Ihnen schlicht entfallen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie zum Ende des Sommers zurückkehren wird, in jedem Fall rechtzeitig, um Sie zu verabschieden, bevor Sie aufs Internat gehen.“

„Ja, ihre Reise, natürlich.“ Meine Gedanken überschlugen sich. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie mit mir im Morgenzimmer gesessen. „Aber – ihre Sachen – wie hat sie so schnell gepackt?“, fragte ich.

„Ihre Koffer waren bereits gepackt und im Wagen verstaut“, erwiderte Jackson.

Bereits gepackt. Sie musste sie gepackt haben, kaum dass Papa gestorben war. Und sie hatte es mir nicht erzählt. Sie war einfach gegangen, ohne sich zu verabschieden.

Anita nahm sanft meine Hand. Und obwohl ich das Gefühl hatte, dass meine ganze Welt um mich herum zusammenbrach, gab mir diese kleine Geste die Kraft weiterzumachen.

Ich erinnere mich noch, dass ich so etwas sagte wie: „Ich verstehe. Also dann, Jackson. Miss Anita und ich werden unseren Lunch heute im Speisesaal einnehmen.“ Schließlich war ich die Dame des Hauses. Ich musste anfangen, mich auch so zu benehmen – zumindest, bis meine Mutter nach Hause zurückkehrte.




KAPITEL III

Kürzlich verstorben

Mama verbrachte den gesamten Sommer vor meinem Schulbeginn im Mädchenpensionat auf Reisen. Sie schrieb nur Briefe, um Vorbereitungen für mich und Anita zum Beginn des Schuljahres zu treffen. Im Nachhinein betrachtet, glaube ich, dass sie zornig auf mich war, weil ich bei Papa gewesen war, kurz bevor er starb, und sie nicht. Ich glaube, das war der wahre Grund hinter ihrem Zorn, nicht diese Lügen, die die bescheuerte Pflegerin ihr erzählt hatte. Ich denke, sie war verletzt und enttäuscht, weil sie nicht die Gelegenheit hatte, sich zu verabschieden. Und bin überzeugt, dass es sie tief getroffen hatte, dass Papa mir alles hinterlassen hatte. Das machte ich ihr wahrhaftig nicht zum Vorwurf. Ich hätte alles gegeben, um meine Beziehung zu ihr wieder zu richten, aber das war schlicht unmöglich, während sie fort war.

Ich dankte den Göttern für Anita. Denn sie würde mit mir auf die neue Schule gehen, sodass ich nicht allein dorthin musste. Ich war noch nie auf eine richtige Schule gegangen, sondern hatte immer nur Unterricht von Miss Pricket in meinem Schulzimmer bekommen. Nicht, dass das Pensionat eine richtige Schule gewesen wäre. Nicht wirklich. Sie war nur dazu da, mir beizubringen, mich wie eine Dame zu verhalten. Das konnte ich dank Mamas anspruchsvollem Training bereits. Natürlich würden uns dort noch eine ganze Reihe anderer Fächer zur Verfügung stehen wie Literatur, Französisch, Kunst und so weiter, aber das Hauptaugenmerk lag darauf, wie wir uns in den verschiedensten gesellschaftlichen Situationen korrekt betrugen. Zumindest war das die Vorstellung, die mir das Geplapper vermittelt hatte, mit dem sich die Töchter der Frauen in den gesellschaftlichen Kreisen meiner Mutter beschäftigten. Sie wurden für ein Jahr oder auch länger auf das Internat geschickt, je nachdem, wie lange ihre Mütter sie aus dem Weg haben wollten, bevor man sie nach Hause zurückbeorderte, um sie in die Gesellschaft einzuführen. Zu meinem Glück war Miss Pricket bereits wieder auf dem Weg nach Hause zu mir. Sie würde alles klären und sich um die Einzelheiten kümmern.

Ehrlich gesagt war ich schon allein bei dem Gedanken an die Schule und all das, worauf sie mich im Leben vorbereiten sollte, schrecklich gelangweilt. Daher hätte ich nicht glücklicher sein können, dass Anita mich begleiten würde. In einem der Briefe an meine Mutter hatte ich darauf bestanden, dass sie Anitas Vormund diesen Vorschlag unterbreitete. Ich erinnere mich noch an den Brief, den sie mir daraufhin zurückschickte. Der Tonfall war distanziert, geradezu kalt. Doch was mich noch viel mehr verstörte, war die Tatsache, dass sie mir keine Geschenke geschickt hatte, während sie fort war. Nicht ein einziges über den ganzen Sommer. Es sah ihr so gar nicht ähnlich. Da wusste ich, dass sie aufgehört hatte, mich zu lieben. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich sie wieder glücklich machen konnte.

Aber ich war jung, und die Aussicht, mit meiner besten Freundin aufs Internat zu gehen, lenkte mich ab. Anita und ich hatten beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Der Sommer verging wie im Flug. Die Schule hatte uns eine Liste mit all den Dingen zukommen lassen, von denen erwartet wurde, dass ihre Schülerinnen sie mitbrachten. Schulkleidung wurde ausgesucht, Koffer gepackt, und Mrs. Baddeley plante, mir Konfitüren und andere Leckereien auf die Reise mitzugeben. Anita und ich hatten das Gefühl, dass uns ein großartiges Abenteuer bevorstand.

Anita passte sich perfekt in mein Leben zu Hause ein. Zu diesem Zeitpunkt war sie praktisch bei mir eingezogen und blieb beinahe jede Nacht. Die Dienerschaft liebte sie. Sie zeigte ehrliches Interesse an Mrs. Baddeleys Geschichten, und sie beeindruckte Miss Pricket damit, wie viel sie las und wie rasch sie in Französisch aufholte. Und was mich betraf, war sie viel mehr als eine beste Freundin. Sie war meine Familie. Sie redete nicht ständig über meine Mutter, anders als Miss Pricket, die mich immer wieder ihrer Liebe versicherte. Aber sie spendete mir auf andere Weise Trost. Sie nahm mir die Angst vor der Zukunft und blieb lange wach, um mir einen Tee zu machen, wenn ich von Papa geträumt hatte. Ohne sie hätte ich den Sommer nicht überstanden.

Während wir die letzten Sommertage zählten und darauf warteten, dass unser Abenteuer endlich begann, unternahmen wir all die Dinge, von denen wir glaubten, sie aufgeben zu müssen, sobald wir uns in junge Damen verwandelten. Dinge, die nur kleinen Mädchen erlaubt sind. Jeden Tag taten wir etwas, was wir als Kinder geliebt hatten. Wir veranstalteten Teegesellschaften mit meinen Puppen, schlichen uns hinunter in die Küche und stibitzten Törtchen, wenn Mrs. Baddeley gerade nicht hinsah, und verkleideten uns wie die Figuren aus unseren Lieblingsgeschichten, die wir für Miss Pricket und die Dienerschaft nachspielten. Aber die schönste Zeit in jenem Sommer verbrachten wir damit, abends lange aufzubleiben und in dem Märchenbuch zu lesen, das mein Papa mir geschenkt hatte. An dem Abend, bevor wir zum Internat aufbrechen sollten, blieben wir noch lange wach, lasen uns Geschichten vor und erfanden unsere eigenen Märchen.

„Ich glaube nicht, dass wir aufhören müssen, unsere Märchen und Abenteuergeschichten zu lesen, Cruella“, meinte Anita.

„Absolut! Ich glaube nicht, dass ich sie jemals aufgeben könnte, nicht einmal, wenn ich eine alte Dame bin“, stimmte ich ihr zu. „Die Geschichten über Prinzessin Tulip gefallen mir am besten“, fügte ich verträumt hinzu, gefangen zwischen unserer Welt und dem magischen Reich, in dem Prinzessin Tulip lebte. „Sie ist so mutig und aufrichtig! Sie fürchtet sich vor nichts und niemandem, und sie hat keine Angst zu sagen, was ihr durch den Kopf geht.“

„Aber sie war nicht immer so“, betonte Anita. „Erinnerst du dich noch an die Geschichte über sie und den Biest-Prinzen? Damals war sie noch ganz anders.“

Anita hatte recht. Damals war sie noch ganz anders gewesen, aber gerade das fand ich an Tulip ja so unglaublich bemerkenswert. Sie hatte als dämliche Prinzessin begonnen und sich dann in diese umwerfend mutige und aufrechte Frau verwandelt.

„Meine Lieblingsgeschichten sind die nach dem Großen Krieg, als sie Oberon und den Herren des Waldes geholfen hat“, fuhr Anita mit geröteten Wangen fort. „Wie sie ganz alleine zu den Steinriesen gegangen ist und sie überredet hat, den Herren des Waldes in ihrem Kampf gegen die Drachengestalt der Dunklen Fee zu helfen, war einfach beeindruckend.“

„Ich weiß“, stimmte ich ihr zu, „das war großartig! Aber mir tat die Dunkle Fee leid. Ich kann nicht fassen, dass diese Hexen sie wieder zum Leben erweckt haben.“

„Ah, lasst mich raten. Ihr redet mal wieder über Circe und Tulip.“ Es war Miss Pricket, sie stand im Türrahmen. „Cruella, Sie müssen sich endlich entscheiden, welche Sachen Sie mit zur Schule nehmen wollen. Anita hat bereits gepackt, und ihre Koffer stehen unten bereit. Noch bevor diese Nacht vorbei ist, würde ich Ihre Koffer auch gerne dort unten stehen sehen.“

So aufgeregt ich auch war, dieses Abenteuer mit Anita zu beginnen, so sehr machte mich der Gedanke, mein Zuhause zu verlassen, nervös. Ich hatte gerade erst meinen Vater verloren, und es hatte ganz den Anschein, als hätte ich auch meine Mutter verloren. Ich wollte den Abschied so lange hinauszögern wie nur möglich.

„Ja, Miss Pricket“, erwiderte ich mit Unschuldsmiene in einem schulmädchenhaften Singsang. „Es tut mir leid, dass wir nicht alle so perfekt sein können wie Anita.“

Anita lachte. „Oh, Cruella. Ich bin nicht perfekt. Ich kann es nur gar nicht erwarten, dass es endlich losgeht! Ich bin so aufgeregt.“

„Ich bin auch aufgeregt“, erwiderte ich. „Aber vielleicht auch ein bisschen nervös.“

Anita legte ihre Hand auf meine. „Natürlich bist du nervös. Du verlässt zum ersten Mal dein Zuhause.“

„Wie ich Ihre liebevolle Art vermissen werde, Anita“, sagte Miss Pricket und lächelte uns beide an.

„Miss Pricket“, wechselte ich das Thema, „glauben Sie, dass die anderen Mädchen uns mögen werden? Was meinen Sie, wie die anderen so sind?“

„Ich glaube, dass sie Ihnen und Miss Anita sehr ähnlich sein werden. Wenn auch vielleicht nicht ganz so interessiert an Märchengeschichten, zumindest nicht von der Art, die Sie beide so mögen – und wahrscheinlich auch nicht ganz so schlau oder hübsch, möchte ich meinen.“

„Dann werden sie überhaupt nicht so sein wie wir“, kicherte ich.

„Oh, Cruella, lass das“, tadelte Anita mich leicht. „Ich bin sicher, dass wir die anderen Mädchen auf dem Internat mögen werden. Das ist unser großes Abenteuer, nicht wahr? Miss Pricket, Sie haben die Schulleiterin getroffen. Wie ist sie?“ Natürlich war auf Anita Verlass und darauf, dass sie eine vernünftige Frage stellte.

„Sie war eine matronenhafte Dame. Sehr streng und ernsthaft. Ihr solltet euch in ihrer Gegenwart besser benehmen, alle beide!“ Alles, was Miss Pricket an diesem Abend sagte, ließ uns in Gelächter ausbrechen. Es war ansteckend, denn bald stimmte auch Miss Pricket in unser Gekicher mit ein. Das lag an Anita. Sie nahm meiner spitzen Zunge die Schärfe und bezauberte Miss Pricket so, dass sie mit uns lachte.

„Was für einen Eindruck hatten Sie von den anderen Mädchen? Haben Sie welche gesehen? Waren sie alle schrecklich verzogene Gören?“, fragte ich.

Miss Pricket lachte bloß. „Das werden Sie schon mit eigenen Augen sehen müssen, wenn sie dort ankommen, Cruella. Jetzt suchen Sie endlich die Dinge aus, die ich für Sie einpacken soll. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Anita mit hinüber ins andere Zimmer zu nehmen, damit Sie nicht wieder abgelenkt werden. Vergessen Sie nicht, Ihre Mutter reist morgen in aller Frühe an, um Sie zu verabschieden.“

„Ja, Miss Pricket, wir schwören, dass wir uns unserer Aufgabe hingebungsvoll widmen werden“, versprach ich und kicherte, als sie den Raum verließ. Sobald sie fort war, wandte ich mich wieder an Anita. „Ich bin wirklich neugierig auf die anderen Mädchen. Und die Lehrer. Ich wette, das sind alles irgendwelche emporgekommenen Zwischen-Menschen.“

„Was ist ein Zwischen-Mensch?“, fragte Anita.

Mein Magen verkrampfte sich. Ich war in so heiterer, ausgelassener Stimmung gewesen, dass ich mich vergessen hatte. Anita wusste nichts von meinen Spitznamen.

„Also“, begann ich langsam, „Miss Pricket ist ein Zwischen-Mensch. Sie gehört nicht so richtig zu den Bediensteten unten, aber sie wird auch nicht gerade in den exklusiveren gesellschaftlichen Kreisen akzeptiert. Sie ist … dazwischen.“ Ich sah, wie Verständnis und Schmerz über Anitas Gesicht huschten.

„So wie ich“, sagte sie.

„Nein, Anita! Du bist anders als die anderen Zwischen-Menschen! Du bist besser!“, rief ich und wollte sie zwingen, mich zu verstehen.

„Aber du liebst Miss Pricket doch, nicht wahr, obwohl sie, wie du es nennst, ein Zwischen-Mensch ist?“

Darüber dachte ich kurz nach. „Ich denke schon, auf meine eigene Art. Aber nicht so, wie ich dich liebe. Du bist anders, Anita. Miss Pricket ist meine Bedienstete. Du bist meine Freundin. Du bist meine beste Freundin, und darum stehst du in Verbindung zu den vornehmsten gesellschaftlichen Kreisen. Niemand auf dem Internat wird auf dich hinabsehen, selbst die hochnäsigsten Mädchen werden es nicht wagen.“

„Du weißt, dass ich mir aus solchen Dingen nichts mache, Cruella. Es ist mir egal, was diese Mädchen über mich denken.“

„Nun“, meinte ich lächelnd, „ich werde dafür sorgen, dass sie nichts als das Beste über dich denken, Anita. Du bist so viel mehr als ein Zwischen-Mensch.“ Ich stand auf, weil mir gerade etwas eingefallen war, was ich noch mitnehmen wollte. Also ging ich zu meinem Schmuckkästchen, um es herauszufischen.

„Was ist das?“, fragte Anita, als ich die kleine Schachtel aus meinem Schmuckkästchen nahm.

„Antike Ohrringe, die mein Vater mir geschenkt hat. Wie findest du sie?“, fragte ich und hielt sie mir an. „Sehen sie zu sehr nach alter Dame aus? Oder meinst du, dass ich damit perfekt zu den anderen Gören in der Schule passen werde?“

„Oh, ich finde sie wunderschön. Und dein Vater hat sie dir geschenkt. Du solltest sie tragen, Cruella, das solltest du wirklich.“ Sie reichte mir mit einem niedergeschlagenen Blick die Schachtel. Liebe, süße Anita. Immer so liebevoll, so bemüht und sentimental.

„Weißt du, ich hätte sie beinahe zu Papas Beerdigung getragen. Bis zu jenem Tag hatte ich sie ehrlich gesagt beinahe vergessen, aber dann konnte ich mich nicht dazu durchringen, sie zu tragen.“

„Warum nicht, Cruella?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte sie in die Hand genommen und plötzlich so ein seltsames Gefühl. Wie eine dunkle Vorahnung, als ob ich nie wieder glücklich sein würde. Und dann fiel mir die Geschichte wieder ein, die Papa mir über die Ohrringe erzählt hat. Sie sind verflucht.“ Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, und die feinen Härchen auf meinem Arm richteten sich auf.

Anita schluckte hörbar. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie verflucht sind, oder? Bestimmt warst du nur traurig, weil dein Vater gestorben war. Ich finde, du solltest sie mitnehmen und in der Schule tragen. Das wäre doch eine wundervolle Art, dich an ihn zu erinnern.“

Anita war so liebevoll, dass ich spürte, wie die Kälte mich verließ und der Raum sich wieder mit Wärme füllte.

„Du hast recht. Ich bin albern. Ich werde sie jetzt gleich anstecken.“

Aber als ich sie an meine Ohren hielt, geschah es erneut. Dieses Gefühl drohenden Unheils packte mich. Ich konnte es nicht abschütteln.

„Cruella, ist alles in Ordnung?“, frage Anita leise.

Ich konnte ihr nicht antworten. Ich wusste es nicht. Vielleicht waren das nur die Nerven. Mein ganzes Leben stand kurz davor, sich für immer zu verändern.

„Bist du nervös, weil du dein Zuhause verlässt? Und deine Mutter morgen wiedersiehst?“, fragte Anita. Ich konnte es ehrlich nicht sagen. Aber das seltsame Gefühl blieb für den Rest des Abends an mir haften. Es verfolgte mich bis in den Schlaf und füllte meine Träume mit Piraten, unwirklichen magischen Ländern und einem Wald voll flackernder Kerzen.

Bis zum nächsten Morgen waren meine Koffer gepackt und standen neben denen von Anita und Miss Pricket bereit, die sich in der Diele am Fuß der Treppe stapelten. Ich war überglücklich, dass Anita mit mir ins Internat kommen würde. Miss Pricket würde uns auf unserer Reise begleiten, bis wir uns eingelebt hatten. Sie würde zwei Wochen bleiben und dann nach London zurückkehren.

Wir waren alle ein wenig hibbelig, während wir auf die Ankunft meiner Mutter warteten.

„Wir müssen uns bald auf den Weg machen, Miss Cruella. Wir dürfen unseren Zug nicht verpassen“, sagte Miss Pricket, als wäre mir das nicht selbst längst klar. Ihre Angewohnheit, das Offensichtliche zu betonen, würde ich ganz gewiss nicht vermissen.

Jackson räusperte sich und tippte mit dem Finger auf das Glas seiner Taschenuhr, wie um ihr zuzustimmen. Die Aussicht, meine Mutter wiederzusehen, machte mich ehrlich gesagt ein wenig beklommen, und das Gezappel von Miss Pricket und Jackson trieb mich in den Wahnsinn.

Ich wandte mich an Anita. „Anita, wie sehe ich aus?“

Sie lächelte, und ein Teil der Anspannung fiel von mir ab. „Du siehst wunderschön aus, Cruella, wie immer.“

Ich wollte für Mama einfach perfekt aussehen. Ich hatte eines meiner besten Reisekostüme angezogen, in einem blassen Rosa, ihrer Lieblingsfarbe, und trug die Jadeohrringe, die Papa mir geschenkt hatte. Ich konnte noch gar nicht fassen, dass ich Mama nach all dieser Zeit endlich wiedersehen sollte – und dann noch, kurz bevor ich zum Internat aufbrach.

„Oh, jetzt sehe ich einen Wagen. Das muss sie sein“, sagte Jackson und ging hinaus, um meine Mutter zu begrüßen. Aber als er zurückkehrte, war sie nicht bei ihm. Stattdessen folgte ihm eine ganze Schar von Lakaien, allesamt mit Schachteln in den Händen. Die Lakaien stellten die Schachteln auf dem kleinen runden Tisch in der Mitte der Diele ab, bis sie die Blumenvase verdeckten, die an ihrem üblichen Platz stand.

Jackson bedeutete einem in der Nähe wartenden Dienstmädchen, den Lakaien mit den Schachteln zu helfen, die umzustürzen drohten. „Paulie, hilf den Herren mit den Schachteln, wärst du so frei?“

Ich blinzelte. Und in dem Moment erfüllte mich Gewissheit. Mama würde nicht kommen.

„Miss Cruella, auf all diesen Schachteln steht Ihr Name“, sagte Paulie. „Ich werde sie für Sie zusammenpacken und dafür sorgen, dass sie Ihnen nachgeschickt werden, damit Sie sie in der Schule öffnen können. Aber es scheint, als ob Ihre Mutter unbedingt wollte, dass Sie das hier schon für Ihre Reise mitnehmen“, sagte sie und reichte mir eine ziemlich große weiße Schachtel mit einer roten Schleife.

Paulie hielt die Schachtel fest, während ich den Deckel anhob. Darunter kam der wundervollste Pelzmantel zum Vorschein, den ich je gesehen hatte. Er war lang und weiß mit einem schwarzen Kragen, genau wie der, den sie mir geschenkt hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. Nur schaffte dieser hier es, noch hinreißender zu sein.

In der Schachtel lag eine kleine quadratische Karte, auf der einfach nur stand: Behaupte dich.

„Oh, Cruella, er ist wundervoll!“, rief Anita ohne einen Hauch von dem Neid oder der Traurigkeit, die Miss Pricket für gewöhnlich zur Schau stellte.

„Miss Cruella“, sagte Miss Pricket in einem Tonfall, der zum ersten Mal ganz offen ihre Verachtung für meine Mutter zum Ausdruck brachte. „Den werden Sie auf dem Internat nicht brauchen. Wir sollten ihn hierlassen, wo er sicher ist.“

Ich legte mich nur selten mit Miss Pricket an. Immerhin war sie meine Gouvernante, und ich war ihr Schützling. Nicht zu vergessen, dass ich ihr vertraute. Aber in meinem Inneren hatte sich plötzlich ein Schalter umgelegt, und ich hörte, wie meine Stimme fauchte: „Meine Mutter wünscht, dass ich ihn mitnehme, also werde ich ihn mitnehmen.“

„Miss Cruella, keines der anderen Mädchen wird so wertvolle Dinge mitbringen“, erwiderte sie, dieses Mal in einem sanfteren Tonfall. Doch es war zu spät. Ich hatte ihre Verachtung gesehen. Ich wusste, wie sie über Mama dachte. Und ich wusste, dass sie falschlag.

Ich reichte ihr einfach die Karte, die in der Schachtel gelegen hatte.

„Meine Mama sagt, ich solle mich behaupten“, erklärte ich, während Jackson mir in den Mantel half. „Und genau das habe ich auch vor, und zwar mit Stil!“ Damit schritt ich durch die Tür, bereit, unsere großartige Reise zu beginnen. Ich fühlte mich mutig und stolz. Ich behauptete mich. Genau wie meine Mutter.




KAPITEL IV

Feine Damen

Zu Beginn war die Schule alles, was Anita und ich uns erträumt hatten. Unsere Akademie war in einem umgebauten Herrensitz untergebracht, roter Ziegelstein mit Efeuranken, ihr kennt die Art. Das Haus war von dieser eindrucksvollen Architektur, wie man sie auf dem Land erwartet, umgeben von sanften Hügeln, vereinzelten Baumgruppen und einer großzügigen Parkanlage, die die Schule umgab. Es war schön dort.

Anita fühlte sich natürlich zu Fächern wie Poesie, Klassische Literatur und Mythologie hingezogen, während ich es genoss, mehr über die Ständeordnung und die dazugehörigen Titel zu erfahren. Wir beide liebten unsere Stunden in Kunst und Malerei, aber ich verabscheute den Französischunterricht, während Anita anscheinend ihren Spaß daran hatte, nachdem sie sich bereits in meinem Schulzimmer zu Hause als recht talentiert erwiesen hatte. Aber am meisten von allem genossen wir unsere täglichen Spaziergänge durch den Park und die Ländereien. Das war unsere gemeinsame Zeit, während der wir uns über unseren Tag unterhielten und ungestört über die anderen Mädchen und unsere Lehrer tratschten.

Anita fand ernsthaften Gefallen daran, sich draußen aufzuhalten. Sie konnte stundenlang dasitzen und die Bäume ansehen oder beobachten, wie die Blätter auf der Wasseroberfläche eines Baches dahintrieben, den wir auf einem unserer Spaziergänge entdeckt hatten. Und sie liebte es, den Vögeln und Eichhörnchen zuzusehen. Mir war die Natur herzlich egal, ich wollte nur von den anderen wegkommen.

Ich ertrug es nicht, mit diesen einfältigen, dämlichen Mädchen eingesperrt zu sein, die über nichts anderes zu reden schienen als den Tag, an dem sie endlich in die Gesellschaft eingeführt würden und heirateten. Das schien ihr einziges Ziel zu sein: den reichsten, einflussreichsten Mann auf der Welt zu finden und ihn zu heiraten.

Schon in den ersten Tagen nach meiner Ankunft erkannte ich, dass die Mädchen in meinen Gesellschaftskreisen nicht auf die Schule gingen, um sich fortzubilden, etwas über die Welt zu erfahren oder ein Abenteuer zu erleben – sondern nur, um einen geeigneten Ehemann zu finden. Zumindest war das der Plan all der jungen Frauen, mit denen Anita und ich die Schule besuchten. Wahrscheinlich würden sie sich einen Ehemann angeln, sobald sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Ich nahm an, dass ihre Ausbildung sie ausreichend darauf vorbereitete, im Salon eine angenehme Unterhaltung mit ihren Gästen zu führen.

Aber es wäre ihnen niemals gestattet, sich nach dem Essen bei den Männern niederzulassen, bei Portwein und Zigarren, und sich an den richtigen Unterhaltungen zu beteiligen. Die richtigen Unterhaltungen waren den Männern vorbehalten. Sie durften sich darüber unterhalten, was in der Welt vor sich ging, über die Orte sprechen, die sie bereisten, und die Bücher, die sie gelesen hatten.

Uns Damen war es bestimmt, über das Wetter zu plaudern und uns darüber auszutauschen, welche Gabel welchen Platz auf dem Tisch einnahm. Je mehr Zeit ich in Miss Upturns Akademie für junge Damen verbrachte, desto deutlicher erkannte ich, dass die Schule vor einfältigen Mädchen überquoll, die bei ihrer Suche nach dem Happy End geradezu schonungslos geldgierig waren.

Das bestärkte mich mehr und mehr in meiner Überzeugung, dass das nicht das richtige Leben für mich war.

Es war nicht das Leben, das ich führen wollte. Ich wollte mehr. Ich wollte Freiheit. Ich wollte mich nicht an einen Haushalt oder einen Ehemann binden. Ich wollte tun und lassen, was ich wollte – und wann ich es wollte. Und das konnte ich mir mit einem Ehemann an meiner Seite nicht vorstellen. Es sei denn, ich fände jemand wahrhaftig Einzigartigen, jemand Bemerkenswerten wie meinen Papa. Und ich bezweifelte, dass das jemals geschehen würde. Davon einmal abgesehen, musste ich auch nicht heiraten, anders als die meisten Mädchen an meiner Schule. Denn ich besaß das Geld meines Vaters. Ich trug den Namen De Vil. Und mit Anita hatte ich die bezauberndste Gefährtin an meiner Seite, die ich mir nur vorstellen konnte.

Von meinen unkonventionellen Vorstellungen über meine Zukunft und meiner Abneigung den anderen Schülerinnen gegenüber einmal abgesehen, genoss ich jeden einzelnen Augenblick unserer Ausbildung. Wir sollten zu wahrhaftig feinen Damen geformt werden. Man brachte uns bei, wie man eine Unterhaltung bei Tische in die richtige Richtung lenkte. Wie man geschickt zu einem anderen Thema überleitete, wenn das Gespräch unangenehm wurde oder eine peinliche Stille eintrat, wie man es vermied, direkt über persönliche oder delikate Angelegenheiten zu sprechen – und, am wichtigsten von allem, wie man die Kunst beherrschte, seinen eigenen Standpunkt auf indirekte Weise unmissverständlich deutlich zu machen. Auch wenn ich nicht vorhatte zu heiraten, wollte ich doch lernen, mich mit dem angemessenen Anstand zu betragen. Ich wollte Mama stolz machen. Als das Semester schon beinahe zur Hälfte vorüber war, erfuhr ich, dass ich die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Meine Mutter würde mich zu meinem Geburtstag besuchen kommen. Ich hatte sie seit dem Tod meines Vaters nicht mehr gesehen.

„Anita, ich bin ein bisschen nervös, Mama wiederzusehen.“

Es war Samstag, und wir saßen im Garten und nutzten den selten sonnigen Nachmittag. Wir hatten eine Decke auf dem Rasen ausgebreitet, und Anita hatte kleine Sandwiches und Kuchen für uns organisiert, die wir in der Sonne genossen. Ihr kleines Geburtstagsgeschenk für mich.

„Was habt ihr beide später noch vor? Wann kommt sie an?“, fragte sie.

„Sie führt mich zum Abendessen ins Criterion aus!“, erzählte ich. Anita machte große Augen. „Ich weiß. Es ist so edel! Ich werde mein bestes Kleid anziehen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“ Mit einem Mal erinnerte mich Anitas Gesichtsausdruck daran, wie Miss Pricket manchmal ausgesehen hatte, wenn ich von meiner Mutter gesprochen hatte.

„Was ist, Anita? Wenn du möchtest, frage ich sie, ob du mitkommen kannst, damit du den Abend nicht allein verbringen musst.“

Anita warf sich ihren Schal um die Schultern. „Nein, Cruella. Du solltest ein wenig Zeit allein mit deiner Mutter haben. Du hast sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Es wird euch beiden guttun, mal wieder etwas Zeit miteinander zu verbringen.“

„Aber was wirst du heute Abend machen?“, fragte ich. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass Anita ihren Abend allein verbringen musste. Oder schlimmer noch, was, wenn eine dieser hochnäsigen Schnepfen ihr Ärger machte, weil ich nicht da war, um sie zu beschützen?

„Mit Hausaufgaben und lesen. Wie üblich“, erwiderte sie, pflückte ein paar kleine weiße Blümchen und begann, sie zu einer Kette zu flechten. „Vielleicht schaue ich mal wieder nach Prinzessin Tulip, wie es ihr so geht.“

„Lies aber nicht zu weit ohne mich“, ermahnte ich sie. „Wenn doch, musst du mich auf den neusten Stand bringen.“

„Cruella, wir haben diese Geschichten doch schon etliche Male gelesen. Ich muss dich nicht auf den neusten Stand bringen!“ Sie wand mir die Blumenkette wie eine Krone um den Kopf.

„Da, jetzt siehst du aus wie eine Prinzessin“, sagte sie mit einem Lächeln. „Du wirst bestimmt einen wundervollen Abend mit deiner Mama haben.“

Später am Abend half sie mir dabei, mich zurechtzumachen. Ich muss damals jedes einzelne Kleid anprobiert haben, das ich besaß.

„Vergiss deinen Pelzmantel nicht, Cruella. Deine Mutter würde dich bestimmt liebend gern darin sehen, da bin ich mir sicher.“ Sie reichte ihn mir.

Ich war sehr nervös. Ich hatte Mama so lange nicht gesehen, und damals war sie mir so böse gewesen. Nach wie vor fürchtete ich, dass sie den Worten dieser grässlichen Pflegerin geglaubt hatte: dass ich schuld an Papas Tod war. Aber als ich Anita auf die Wange küsste, verbannte ich all das aus meinen Gedanken und ging hinunter, um auf den Wagen zu warten.

Doch es war nicht Mama, die mich dort erwartete. Es war Miss Pricket, bepackt mit einem Haufen Päckchen und einem riesigen Korb voller Essen. Ich sah den gewohnten Ausdruck auf ihrem Gesicht.

So verbrachte ich meinen siebzehnten Geburtstag mit Miss Pricket und Anita auf unserem Zimmer, wo wir uns bis spät in die Nacht Geschichten vorlasen und das köstliche Essen verputzten, das Mrs. Baddeley uns geschickt hatte. Es war ein wundervoller Abend. Ich war umgeben von zwei meiner liebsten Menschen auf der ganzen Welt, und ich wusste, dass meine Mutter mich liebte. Immerhin hatte sie mir ein paar wunderschöne Geschenke geschickt.

Anita war in Miss Upturns Akademie für junge Damen wirklich fehl am Platze, auch wenn man es ihr nicht ansah. Sie blühte in ihren akademischen Bestrebungen geradezu auf, fand aber all meine Lieblingsfächer töricht. Sie sah keinen Nutzen in den „seichteren“ Fächern, wie sie sie nannte.

Aber meine Güte, Anita war so ein gewitztes kleines Ding! Still, aber nicht auf den Mund gefallen, intelligent, aber nie herablassend. Sie war liebevoll, aufmerksam, fleißig und benahm sich stets wie eine richtige junge Dame. Und wenn ich nicht da gewesen wäre, hätten die anderen Mädchen sie in der Luft zerrissen!

Glücklicherweise verbrachten wir fast all unsere Zeit gemeinsam. Wir hatten ein Zimmer für uns allein. Das hatte Mama arrangiert. Die meisten anderen Mädchen mussten sich zu viert einen Raum teilen, aber meine Familie hatte der Schule eine beträchtliche Spende zukommen lassen, wodurch Anita und ich mit mehr Privatsphäre gesegnet waren. Von unserem Zimmer hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Garten. Eine Seite bestand fast vollständig aus Fenstern. Unser Quartier bot genügend Platz für zwei Himmelbetten, zwei Kleiderschränke und zwei Waschtische sowie eine gemütliche kleine Sitzecke, wo wir morgens unseren Tee tranken und ein wenig plauderten, bevor wir zum Frühstück mit den anderen Mädchen hinuntergingen.

Obwohl ich die meisten der anderen Mädchen in den ersten Wochen nicht sonderlich gut leiden konnte, hoffte ich dennoch, dass sich meine Meinung über sie als falsch erweisen würde. Ich hoffte, zumindest ein anderes Mädchen zu finden, das Anita und mir ähnelte, sodass wir sie in unseren kleinen Kreis aufnehmen konnten.

Ein paar Wochen nach Beginn des Schuljahres weihte ich Anita in meine geniale Idee ein. „Was meinst du, Anita? Es könnte eine tolle Möglichkeit sein, ein paar der anderen Mädchen besser kennenzulernen“, erklärte ich ihr eines Morgens, während wir uns bereit machten, zum Frühstück nach unten zu gehen.

Doch Anita wirkte nicht sonderlich überzeugt. „Ich dachte, du würdest die anderen Mädchen alle hassen, Cruella. Sind das nicht alles die verwöhnten Töchter von den Freundinnen deiner Mutter?“ Es stimmte, die meisten von ihnen waren genau das. Manche kannte ich bereits, seit ich klein war, aber ich kannte sie nicht wirklich. Nicht auf die Art, wie ich Anita kannte. Wenn es hochkam, hatten wir gelegentlich bei gesellschaftlichen Veranstaltungen höflich Konversation betrieben.

Obwohl, ein Mädchen kannte ich tatsächlich. Arabella. Sie war die Tochter der besten Freundin meiner Mutter. Ich hatte sie nie gemocht und seit unserer Ankunft an der Schule mein Bestes gegeben, um Anita von ihr fernzuhalten. Sollte Arabella auch nur den leisesten Wind von Anitas Herkunft bekommen, würde sie nie wieder davon aufhören. Darum war ich dankbar, dass Anita manchmal ein wenig hochnäsig erscheinen konnte, wenn sie auf Menschen traf, die sie nicht kannte. Tatsächlich wirkte sie dadurch wie die meisten überheblichen Mädchen der Schule. Dabei war sie in Wahrheit nur zurückhaltend und eher auf ihren Unterricht konzentriert.

„Ich weiß nicht, vielleicht finden wir jemanden, der dieselben Bücher mag wie wir“, erwiderte ich. „Ich werde einen Aushang für unseren Club schreiben und ihn ans Schwarze Brett hängen.“

Anita seufzte. „Also gut, wenn du meinst. Mal sehen, was passiert.“

Wir gingen zusammen zum Frühstück und setzten uns in unsere gewohnte Ecke, weit weg von Arabella und ihren grässlichen Freundinnen. Ich arbeitete gerade an meinem Aushang für das Schwarze Brett, und Anita blätterte in einem Buch, das wir für den Unterricht lesen mussten, als eine herablassende Stimme sagte: „Guten Morgen, Cruella. Und wer ist das? Ich habe deine Freundin noch gar nicht kennengelernt.“

Ich sah auf, und mein Magen verknotete sich, als mein Blick auf Arabella fiel.

„Guten Morgen, Arabella. Das ist meine Freundin Anita.“ Anita sah von ihrem Buch auf.

Arabella trug ihr Haar in Locken, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Lange blonde Löckchen, die ihr sanft um das blasse Gesicht fielen. Mit ihrem perfekten porzellanartigen Teint und den leuchtend blauen Augen, die aussahen, als wären sie aus Glas, wirkte sie wie eine kleine Puppe. Aber in Wahrheit war sie ein schreckliches Mädchen in der Gestalt eines Engels.

Sie war die jüngste Tochter einer der besten Freundinnen meiner Mutter. Schon seit unserer Kindheit hatte man uns zusammengesteckt, und ich war absolut nicht erfreut gewesen, als ich erfahren hatte, dass ich an der Schule aufs Neue gezwungenermaßen in ihrer Gesellschaft wäre. Meine Mutter hatte schon vor Jahren aufgegeben zu versuchen, aus uns die besten Freundinnen zu machen, wie sie und ihre liebe Freundin Lady Slaptton es sich so sehnlichst erhofft hatten. Schon in früher Kindheit war offensichtlich geworden, dass ich mit Arabella nicht das Geringste gemeinsam hatte, so wie mit den meisten Kindern der Freundinnen meiner Mutter. Arabella war ein Mädchen der allerschlimmsten Sorte.

„Ach ja, ich erinnere mich an Anita von damals. Dein kleines Haustier.“ Sie lächelte süffisant. „Woran arbeitest du denn da, Cruella?“, fragte sie mit einem Blick auf meinen Entwurf.

„Ich gründe einen Buchclub“, sagte ich.

Arabella kicherte leise. „Lest ihr etwa immer noch diese dämlichen Märchengeschichten, über die ihr früher ständig geredet habt? Wie hieß diese Prinzessin noch gleich? Irgend so ein bescheuerter Name. Richtig, Tulip. Habt ihr jemals von einer Prinzessin Tulip gehört? Also ich nicht. Allerdings habe ich auch noch nie von jemandem gehört, der Cruella heißt. Also was weiß ich schon?“

„Ja, ich mag diese Geschichten immer noch.“

„Und Anita auch.“ Arabella feixte noch breiter. „Na, dann passt ihr ja perfekt zusammen. Aber ich glaube nicht, dass ihr noch jemanden finden werdet, der sich für euren Märchenclub interessiert. Das Letzte, was eine von uns in ihrer Freizeit tun will, ist, noch mehr Bücher zu lesen. Du weißt doch, dass es dir die Augen ruiniert, Anita. Wenn du weiter so viel liest, wirst du noch Falten bekommen.“

„Ich glaube nicht, dass das stimmt, Arabella“, entgegnete Anita und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

Ich sah, wie es hinter Arabellas Schläfen arbeitete. Sie dachte über eine schlaue Erwiderung nach, aber ich lenkte sie ab.

„Tut mir leid, Arabella, Anita will sich auf Miss Babbles Stunde nach dem Frühstück vorbereiten.“

Darauf schnaubte Arabella verächtlich. „Na, dann will ich euch lieber nicht länger stören.“ Mit wippenden Locken machte sie auf dem Absatz kehrt. „Bis gleich im Unterricht!“, rief sie uns noch über die Schulter hinweg zu, als sie mit federnden Schritten davonging.

Ich könnte schwören, dass dieses Mädchen sich absichtlich so bewegte, damit ihre Haare hin und her schwangen, oberflächliche Göre, die sie war.

„Na, das war doch ein guter Anfang. Wir sind schon dabei, neue Freunde zu machen“, meinte ich.

Mir war bewusst, dass Anita sich nicht dafür interessierte, neue Freunde zu finden, und meine Vorstellung, zwischen all den Närrinnen und Idiotinnen einen versteckten Schatz von einem Mädchen zu finden, nur aus Gutmütigkeit tolerierte. Anita war fest entschlossen, das Beste aus der Ausbildung zu machen, die ihr Vormund ihr zukommen ließ. Das war mehr, als man von den meisten jungen Damen sagen konnte, die unseren Unterricht besuchten.

Nach dem Frühstück gingen wir in Miss Babbles Stunde, um das Buch zu diskutieren, das Anita zuvor so gewissenhaft gelesen hatte. Es war von Jane Austen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, welches, aber ich weiß noch, dass Anita die Einzige aus der Klasse zu sein schien, die die Absicht der Autorin wahrhaftig verstanden hatte.

Miss Babble nahm Anita meistens nur widerstrebend dran, weil sie oft die Einzige war, die die Hand hob.

„Ja, also, wenn sonst niemand … Miss Anita, möchten Sie Ihre Gedanken mit der Klasse teilen?“

„Miss Austen stellt in ihren verschiedenen Werken äußerst aufmerksame Beobachtungen über die sozialen Klassen an, ganz abgesehen davon, wie treffend sie in den meisten ihrer Geschichten die gesellschaftliche Ausgrenzung der Frauen in den Vordergrund stellt, vorzugsweise von jungen Frauen mit wenig oder nicht vorhandenen Perspektiven.“

Ich sehe immer noch den Ausdruck auf den starren Gesichtern der anderen Schülerinnen vor mir. Wie kleine Kaninchen, Auge in Auge mit dem Wolf.

In diesem Fall war der Wolf Arabella Slaptton, das Biest vom Frühstück. Sie war intelligenter als die anderen Mädchen, deshalb war sie ihre Anführerin. Wenn Anita sich im Unterricht zu Wort meldete, hatte sie stets eine bissige Bemerkung oder einen vielsagenden Blick parat. Von jenem Tag an würde Arabella keine einzige Gelegenheit mehr verpassen, um Anita schlecht dastehen zu lassen.

„Nun, du musst ja alles über junge Frauen mit wenig oder nicht vorhandenen Perspektiven wissen, nicht wahr, Anita?“, giftete Arabella.

Ich sprang von meinem Stuhl auf. „Woher weißt du das? Wer hat dir das erzählt?“

Arabella lachte. „Oh, alle wissen das, Cruella. Aber ich dachte, ich überzeuge mich selbst, und ganz offensichtlich mangelt es Anita nicht nur am rechten Hintergrund, es fehlt ihr auch eindeutig an gesellschaftlichen Umgangsformen.“

„Das nimmst du zurück, Arabella Slaptton. Nimm es auf der Stelle zurück, oder ich zeige dir, was dein Name bedeutet!“ Arabella grinste mich an, als hätte ich ihr gerade ein Geschenk gemacht. Und das hatte ich anscheinend auch.

„Miss Babble, haben Sie gehört, was Cruella gerade gesagt hat? Sie hat mich bedroht! Was gedenken Sie deswegen zu unternehmen?“

„Ja, Miss Babble, was gedenken Sie deswegen zu unternehmen?“, äffte ich sie nach.

„Ich gedenke, Sie zur Schulleiterin zu schicken, Miss Cruella. Auf der Stelle!“

Ich war entsetzt. „Das meinen Sie doch nicht ernst.“

Aber Miss Babble blieb hart. „Oh, ich versichere Ihnen, dass ich das absolut ernst meine. Eine Dame bedroht keine anderen Schülerinnen.“ Ihre Wangen und ihr Nacken waren vor Aufregung gerötet. Sie erinnerte mich plötzlich an Mrs. Baddeley, und ich musste lachen.

„Was ist so lustig, wenn ich fragen darf, junge Dame?“, fragte sie pikiert, was mich nur noch schallender auflachen ließ.

„Ich kann einfach nicht fassen, dass Sie Arabella damit durchkommen lassen, Anita zu beleidigen, und mich zur Schulleiterin schicken wollen, weil ich sie verteidigt habe!“ Ich war unfassbar wütend, wollte Arabella aber nicht die Genugtuung verschaffen, meine Gefühle zu zeigen. Also tat ich es mit einem Lachen ab.

„Ich sehe nicht, was daran beleidigend sein soll, die Wahrheit zu sagen, Miss Cruella. Bitte verlassen Sie jetzt auf der Stelle mein Klassenzimmer.“ Miss Babbles Gesicht wurde von Minute zu Minute röter.

Ich befürchte, dass ich in diesem Moment vollkommen die Contenance verlor. „Die Wahrheit? Wie können Sie es wagen, Anita dermaßen zu beleidigen, Sie arroganter kleiner Emporkömmling einer …“

„Cruella. Cruella, bitte.“ Es war Anita. Sie hatte sich von ihrem Platz erhoben und legte mir mahnend eine Hand auf die Schulter. Immer war es Anita, die mich vor mir selbst schützte. „Cruella, bitte hör auf. Es geht mir gut. Komm, lass uns gehen.“

„Ja, darf ich vorschlagen, dass sie alle beide gehen, und zwar auf direktem Weg zum Büro der Schulleiterin“, pflichtete Miss Babble ihr bei.

Aber so weit kamen wir gar nicht, zumindest nicht bei dieser Gelegenheit. Ich war viel zu wütend, und selbst als wir das Klassenzimmer schon verlassen hatten, hallte in meinen Ohren immer noch das Gelächter dieser dämlichen Närrinnen wider.

„Für wen halten die sich, dich so auszulachen?“, fauchte ich und fuhr fort, ohne Anita Zeit für eine Antwort zu lassen: „Und diese Dinge über deine Perspektiven zu sagen. Was macht das schon für einen Unterschied, ob es wahr ist? Arabella hatte kein Recht, dich dermaßen vor der ganzen Klasse bloßzustellen.“

„Ich schäme mich nicht für meine Herkunft, Cruella. Aber vielleicht tust du es. Bist du sicher, dass du nicht nur verstimmt bist, weil ich eine Schande für dich bin?“

Ich blieb wie angewurzelt stehen, packte sie bei der Hand und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. „Nein! Sei nicht albern, Anita, natürlich nicht. Du bist meine Freundin. Wenn irgendjemand eine Schande ist, dann ist es diese Göre Arabella. Du verstehst bestimmt, warum wir nie Freundinnen geworden sind.“

Anita lachte. „Oh ja, ich erinnere mich an sie“, sagte sie. „Sie war schon immer schrecklich, selbst als kleines Mädchen. Ich frage mich, ob sie nicht insgeheim verletzt ist, weil ihr keine Freundinnen mehr seid.“

„Ich wette, sie ist eifersüchtig auf dich“, erwiderte ich. „Warum sonst sollte sie sich solche Mühe geben, dich schlecht dastehen zu lassen?“

Anitas Lächeln verblasste. „Weil alle hier an der Schule so denken, selbst die Lehrer. Ich sehe es in ihren Gesichtern, selbst bei den netten Lehrern. Die wenigen, die nicht die Nase über mich rümpfen, werfen mir mitleidige Blicke zu. Sie wissen, dass ich nur deinetwegen hier bin.“

Es wurde bald offensichtlich, dass die Geschichte von Anitas mangelndem sozialem Hintergrund die Runde gemacht hatte. Obwohl sie zu allen anderen stets freundlich war, dauerte es nicht lange, bis sie von den meisten Mädchen geschnitten wurde – und selbst von einigen Lehrern. Ich machte mich nicht gerade beliebt damit, sie zu verteidigen.

Ohne Frage waren wir die unbeliebtesten Mädchen der ganzen Schule. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, ehrlich. In unserem ganzen Jahrgang war nicht ein einziges Mädchen, aus dem ich mir etwas gemacht hätte. Und das Lehrpersonal und die Schulleiterin? Um die scherte ich mich keinen Deut.

Ich meine, was waren sie schon, wenn nicht mehr als verherrlichte Diener? Oh, sie mochten vielleicht aus einigermaßen respektablen Familien stammen oder aus denselben Umständen wie Anita, was sie zu Zwischen-Menschen machte, aber mal ehrlich, wer waren sie, dass sie sich ein Urteil über Anita erlauben konnten? Diese Frage wurde zu meinem täglichen Kampf, und ich verbrachte bald mehr Zeit im Büro der Schulleiterin als im Klassenzimmer. Und sie war wirklich keine Hilfe, sondern genauso unerträglich wie unsere Klassenkameradinnen und der Großteil der Lehrer.

Ich erinnere mich noch an einen speziellen Tag, an dem ich ins Büro der Schulleiterin gerufen wurde. Im Nachhinein muss ich darüber lachen. Ich saß gerade in Miss Babbles Unterricht, als ich aufgefordert wurde, in ihr Büro zu kommen. Alle anderen Mädchen in der Klasse wirkten ungemein zufrieden mit sich selbst. Tatsächlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie zufriedener ausgesehen hätten, wenn ihnen der reichste Mann auf Erden einen Antrag gemacht hätte. Daher wusste ich, dass sie etwas ausgeheckt haben mussten.

„Miss Babble, was geht hier vor?“, fragte ich.

„Ich schlage vor, Sie gehen ins Büro der Schulleiterin und finden es selbst heraus, Miss Cruella“, erwiderte sie mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht. Seit dem Vorfall mit Arabella war Miss Babbles Unterricht die Hölle. Diese Schnepfen von Mitschülerinnen ließen sich keine Gelegenheit entgehen, etwas Gemeines über Anita zu sagen, und Miss Babble unternahm rein gar nichts, um sie daran zu hindern.

Nun, wenn sie diesen Kampf ausfechten wollten – ich war bereit.

Ich entschied, noch einen kleinen Abstecher zu machen, bevor ich zur Schulleitung ging. Und so legte ich einen Zwischenstopp in meinem Zimmer ein, steckte mir die Jadeohrringe an und warf mir den Pelzmantel über die Schultern. Ihr wisst, wovon ich rede. Wenn ich mich schon daranmachte, der Schulleiterin einmal gehörig die Meinung zu sagen, dann wollte ich auch danach aussehen. Ich wollte fabelhaft und imposant aussehen, so wie Mama, wenn sie jemanden herunterputzte.

„Mal wieder hier, um Miss Upturn zu sprechen, Miss Cruella?“, fragte die nach Mottenkugeln stinkende ältere Frau, die an dem Schreibtisch vor dem Büro unserer Schulleiterin saß. Ja, das war der Name unserer Schulleiterin: Miss Upturn. Ich wette, sie hielt ihren Namen für todschick, aber in meinen Ohren klang er einfach nur gewöhnlich. Und er passte trefflich zu ihr angesichts der vielen Male, die sie Anita von oben herab behandelt hatte, wenn wir in ihr Büro gerufen worden waren.

Miss Mottenkugel geleitete mich in Miss Upturns Büro. Die Schulleiterin thronte hinter ihrem Schreibtisch, gekleidet in ein einfaches, aber strenges braunes Kostüm. Auf ihrem Kopf schien sich eine tote Wachtel niedergelassen zu haben, deren Federn in alle Himmelsrichtungen abstanden.

Es war ein äußerst unvorteilhafter Hut.

Und wie, um die Sache noch schlimmer zu machen, war er schon lange aus der Mode gekommen. Genau wie ihr Kleid. Sie gab vor, beschäftigt zu sein, während ihre Gehilfin mich in ihr Büro bugsierte und mir bedeutete, neben dem Stuhl gegenüber von ihrem Schreibtisch stehen zu bleiben. Miss Upturn ließ mich dort stehen, während ihre kleinen Knopfaugen über ihren Schreibtisch huschten wie die eines geistig gestörten Hühnchens auf der Suche nach einem Korn. Mehrere Minuten lang machte sie sich nicht einmal die Mühe, mich anzusehen. Mir war klar, dass sie es so lange wie möglich hinauszögern wollte, mit mir zu sprechen.

Einfältiges Weib. Kaum ein Zwischen-Mensch. Endlich sah sie zu mir auf.

„Miss Cruella. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in Miss Babbles Unterricht regelmäßig für Unruhe sorgen“, sagte sie und taxierte mich aus ihren viel zu kleinen, viel zu runden Äuglein. Sie bot wirklich einen erstaunlichen Anblick.

„Ja, Miss Upturn. Die anderen Schülerinnen haben sich Anita gegenüber schrecklich verhalten, und Miss Babble unternimmt nichts dagegen. Und sie weigert sich, Anita im Unterricht dranzunehmen. Ich verstehe nicht, warum sie darauf besteht, Anita zu ignorieren. Sie ist die einzige Schülerin in unserer Klasse, die tatsächlich etwas zum Unterricht beizutragen hat und die sich die Zeit nimmt, die vorgeschriebenen Bücher tatsächlich zu lesen“, erwiderte ich.

Miss Upturn stieß ein Seufzen aus, das die Wachtel auf ihrem Kopf erzittern ließ. Es hätte mich zum Lachen gebracht, wenn ich nicht bei der Erwähnung von Anitas Namen den Ausdruck von Abscheu auf ihrem Gesicht gesehen hätte. Meine Abneigung gegen diese Frau wuchs mit jeder Minute.

„Also ehrlich, Cruella, ich kann Ihre Faszination für dieses Mädchen nicht nachvollziehen. Sie waren jetzt schon unzählige Male hier bei mir im Büro und jedes Mal ihretwillen. Sie ist auf jede nur erdenkliche Weise unter Ihrer Würde. Offen gesagt verstehe ich nicht, was Sie an ihr finden. Ihre Ausbildung hier wird Anita nur bis zu einem gewissen Punkt nützen. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will? Ich bin sicher, dass Sie beide sich in Kindertagen sehr nahegestanden haben, und in jungen Jahren ist es wundervoll, so enge Freunde zu haben. Aber es ist an der Zeit zu begreifen, dass Sie beide sich in sehr verschiedenen gesellschaftlichen Kreisen bewegen werden, sobald Sie in die Gesellschaft eingeführt sind. Früher oder später werden Sie getrennte Wege gehen. Ich würde es nur ungern sehen, dass Sie die Mädchen vor den Kopf stoßen, die Ihren sozialen Status teilen, denn das sind die jungen Damen, mit denen Sie später verkehren werden, nicht Anita.“

„Anita ist meine beste Freundin und eine sehr gute Freundin meiner Familie. Ich würde meiner Mutter nur ungern erzählen müssen, wie schlecht sie von Ihnen und Ihren Angestellten behandelt wird, ganz zu schweigen davon, dass Sie zulassen, dass die anderen Schülerinnen sich über sie lustig machen. Ich weiß nicht, wie alle hier von Anitas Mangel an Verbindungen erfahren haben, aber das sollte Sie nicht daran hindern, ihr hier die Ausbildung zukommen zu lassen, für die ihr Vormund bezahlt.“

„Es war Ihre Mutter, Miss Cruella, die mich über Anitas Umstände in Kenntnis gesetzt hat. Und obwohl sie Ihre Freundschaft bis zu einem gewissen Punkt toleriert, wollte sie dennoch, dass Anita an ihren Stand erinnert wird. Ihre Familie war so großzügig in ihren Spenden an unsere Schule, da war es das Mindeste, was ich tun konnte, dem Ersuchen Ihrer Mutter stattzugeben.“

Ich war entsetzt, zuckte aber nicht einmal mit der Wimper. „Obgleich ich mir der Vorbehalte meiner Mutter bewusst bin, Miss Upturn, möchte ich dennoch vorschlagen, dass Sie mit Ihrem Personal sprechen und deutlich machen, dass Miss Anita mit dem gebührenden Respekt zu behandeln ist. Ansonsten werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass die Spenden an diese Schule eingestellt werden.“

Miss Upturn lachte gedämpft auf, der Vogel auf ihrem Hut wackelte. Ich musste mich unglaublich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Ganz offensichtlich war sie sich über meine Situation nicht im Klaren. Und so schnitt ich mir eine Scheibe von meiner Mutter ab und riss die Kontrolle über diese Unterhaltung an mich, bevor Miss Upturn weiter lachen konnte.

„Diese Schule ist lächerlich! Also wirklich. Der Gedanke, dass zweitklassige Menschen wie Sie und Ihr Personal mir etwas darüber beibringen sollen, mich in gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, die Ihresgleichen niemals aufnehmen würden, ist geradezu lachhaft. Wie können Sie es also wagen, auf Anita herabzusehen! Es kostet mich nur einen einzigen Anruf bei meinem Anwalt, und die Spenden werden gestoppt!“ Ich nahm Sir Huntleys Visitenkarte aus meiner Handtasche und legte sie zwischen uns auf den Tisch. „Wenn Sie wünschen, können Sie sich das natürlich auch von Sir Huntley persönlich bestätigen lassen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Miss Upturn, ich habe noch einige Briefe zu schreiben und Anrufe zu tätigen, bevor ich meine Sachen für die Winterferien packe.“

Miss Upturn saß verblüfft auf ihrem Stuhl. Wie vom Donner gerührt trifft es besser. Sprachlos starrte sie die Karte an, während der Vogel auf ihrem Kopf mich regungslos musterte. Ich hatte mein Ziel erreicht. Ich wünschte nur, ich hätte schon früher den Mut dazu aufgebracht. Ich fühlte mich so mächtig in diesem Moment, mit Papas Ohrringen und in dem wundervollen Mantel, den ich mit zur Schule genommen hatte, weil Mama darauf bestand. In diesem Moment verstand ich, dass ich meine Kraft daraus zog, perfekt angezogen zu sein. Genau wie Mama.

Ich konnte es gar nicht erwarten, Anita davon zu erzählen, und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, als Miss Upturns Stimme mich zurückhielt.

„Falls es ein Missverständnis gegeben haben sollte, tut es mir aufrichtig leid, Miss Cruella. Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass das Personal Miss Anita mehr Respekt entgegenbringt. Da können Sie sich sicher sein.“

Ich machte mir nicht mal die Mühe, mich zu ihr umzudrehen, sondern erwiderte schlicht: „Das sollten Sie auch!“

„Dann werden Sie Ihren Anwalt also nicht anrufen, Miss Cruella?“, fragte sie. Ihre Stimme klang farblos und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer sonst so einschüchternden Art.

Ich warf ihr im Hinausgehen einen Blick über die Schulter zu und erwiderte: „Nein, Miss Upturn, solange Anita mit dem gebührenden Respekt behandelt wird, sehe ich dazu keinen Grund.“ Ich lächelte der Frau zu, kostete diesen Triumph noch weiter aus. „Oh, und Miss Upturn … ich werde meinen Anwalt anweisen, unserer nächsten Spende noch ein kleines Extra für Sie hinzuzufügen. Darf ich vorschlagen, dass Sie diese Gelegenheit ergreifen, in einen neuen Hut zu investieren!“ Dann wirbelte ich herum, schlang meinen Pelzmantel um mich, wie ich es unzählige Male bei Mama beobachtet hatte, und stürmte dramatisch aus dem Büro. Ich war atemberaubend.

Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich an jenem Tag außerordentlich stolz auf mich war. Ich hatte mich nicht nur für meine beste Freundin eingesetzt, sondern außerdem einen Weg gefunden, sicherzustellen, dass sie von nun an gerecht behandelt wurde.

Natürlich sollte Miss Upturn letzten Endes recht behalten. Ich war jung und geblendet von meiner Zuneigung aus Kindertagen. Damals sah ich Anita noch nicht so wie heute.

Kurz darauf saßen Anita und ich in unserem Zimmer und lachten gemeinsam über meine Unterhaltung mit Miss Upturn.

„Oh, Anita! Du hättest den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen müssen! Sie hat vor Angst und Zorn gezittert. Ich dachte schon, dass ihr gleich der Hut vom Kopf fällt!“

„Aber du hast ihr doch nicht wirklich geraten, sich einen neuen Hut anzuschaffen, oder?“, fragte Anita entsetzt, konnte sich aber trotz ihrer mitfühlenden Art ein Lachen nicht verkneifen.

„Doch! Ist das nicht herrlich?“ Wir mussten so heftig lachen, dass wir den Mädchen im Nebenzimmer auf die Nerven gingen. Aber es war mir egal. Das waren alles schreckliche Kreaturen. Keine von ihnen verfügte über so viel Geld wie meine Familie. Wer waren sie schon, die Nasen über Anita und mich zu rümpfen? Wenn hier irgendjemand jemand anderes geringschätzen konnte, dann war ich es. Und ich sah auf sie alle herab.




KAPITEL V

Festtage daheim

Die Weihnachtsferien rückten mit raschen Schritten näher, und ich war überglücklich, sie mit Anita zu verbringen. Ich freute mich sogar darauf, Miss Pricket wiederzusehen, die mir erlaubt hatte, Anita über die Feiertage einzuladen, da ihr Vormund außer Landes verreist war. Ich wollte sie nicht allein bei sich zu Hause wissen, nur mit den Bediensteten, um ihr Gesellschaft zu leisten. Ich war so glücklich, als mich ein Brief von Miss Pricket erreichte, in dem sie schrieb, dass ich Anita gerne mitbringen könne und es meiner Mutter nichts ausmache.

Meine Mutter war noch immer auf Reisen, aber sie schickte mir weiterhin teure Geschenke. Manchmal fügte sie sogar eine Kleinigkeit für Anita hinzu, weil sie wusste, dass es mich glücklich machte. Ich hoffte inständig, dass Mama rechtzeitig für die Feiertage zurückkehren würde. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Miss Upturns Behauptungen, Mama wünsche Anita an ihren Platz zu erinnern, auch nur im Entferntesten der Wahrheit entsprachen. Daher hatte ich für mich entschieden, dass die Frau gelogen oder Mamas Worte missverstanden haben musste. Das war wieder typisch für so einen hochnäsigen Zwischen-Menschen, dass sie sich einbildete zu wissen, was meine Mutter gemeint haben könnte oder auch nicht. Grässliches Weib.

Miss Pricket nahm den Zug und traf sich mit uns an der Schule, sodass sie uns zurück nach London begleiten konnte – erster Klasse, versteht sich. Wir reisten niemals auf andere Art. Auf dem Weg zurück nach London löcherte sie uns mit den üblichen Fragen, wollte alles über den Unterricht, die anderen Mädchen und unsere Lehrer erfahren. Ich behielt meine Unterhaltung mit Miss Upturn für mich, aber wir erzählten ihr alles über die Dinge, die wir gelernt hatten, und darüber, wie aufgeregt wir waren, nach der Winterpause mit den Tanzstunden anfangen zu können. Angesichts der bevorstehenden Ballsaison und all der anderen gesellschaftlichen Anlässe würden wir endlich lernen, angemessen zu tanzen. Obwohl keine von uns besonderes Interesse daran hatte, an dämlichen Bällen teilzunehmen, begeisterte uns die Vorstellung, tanzen zu lernen. Schließlich musste jede Dame tanzen können, selbst wenn es nicht auf einem steifen Ball oder irgendjemandes Hochzeit geschehen würde. Ich stellte mir vor, wie Anita und ich an exotischen Orten tanzten. Und ich träumte davon, dass wir ein richtiges Abenteuer erlebten. Aber meine großartigen Pläne für unsere Zukunft waren noch dabei, sich zu entwickeln, und noch war ich nicht bereit, sie mit jemandem zu teilen.

Während ich meinen Gedanken nachhing, begannen Miss Pricket und Anita, sich auf Französisch zu unterhalten. Meine Tagträume wandten sich Weihnachten zu. Ich freute mich wie ein kleines Kind darauf, den Bediensteten dabei zu helfen, den Weihnachtsbaum zu schmücken, und herauszufinden, was Mrs. Baddeley zum Festessen zubereiten würde. Aber am meisten freute ich mich darauf, Mama zu sehen. Ich war neugierig darauf, von ihren Abenteuern zu hören, und überglücklich, dass ich Weihnachten mit meinen beiden Lieblingsmenschen verbringen würde: Mama und Anita. Ich sehnte mich verzweifelt danach, die Dinge zwischen Mama und mir endgültig ins Reine zu bringen. Ich wollte diesen ganzen Unsinn mit Papas Pflegerin und seinem Testament hinter uns lassen. Mein größter Wunsch war, dass die magische Aura von Weihnachten uns half, wieder Freundinnen zu werden.

„Es freut mich zu hören, dass die Schule Ihnen beiden anscheinend gefällt“, sagte Miss Pricket und riss mich aus meinen Tagträumen. Ich sah mich in unserem Zugabteil um, beinahe überrascht von meiner Umgebung. In meinen Gedanken war ich bereits zu Hause mit Mama. „Miss Cruella, eine Sache wollte ich noch erwähnt haben, bevor wir am Belgrave Square ankommen.“ Mein Magen verknotete sich. Ich war sicher, dass sie mir gleich erzählen würde, dass Mama über die Feiertage nicht nach Hause kommen würde. „Ihre Schulleiterin, Miss Upturn, hat mich angerufen, um mir von Ihrer letzten Unterhaltung zu berichten.“

Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, hob Anita die Stimme. „Das war nicht Cruellas Schuld, Miss Pricket, sondern meine …“

Miss Pricket nahm Anita bei der Hand.

„Sei doch keine Gans, Anita. Keine von Ihnen beiden war im Unrecht“, entgegnete Miss Pricket und wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Ich bin nur so stolz auf Sie, Miss Cruella, wie Sie Ihren Lehrern und Ihrer Schulleiterin die Stirn geboten haben.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich war sicher gewesen, dass sie mich für mein Verhalten zur Rede stellen würde. Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass ausgerechnet Miss Pricket mich dafür loben würde, meiner Schulleiterin zu drohen.

„Ich kann es gar nicht erwarten, Mama davon zu berichten“, sagte ich lachend. „Sie wird so stolz auf mich sein.“

Miss Pricket wurde plötzlich still.

„Was ist denn?“, fragte ich.

„Ich glaube nicht, dass wir diese Geschichte mit Ihrer Mutter teilen sollten, nicht gleich. Vielleicht sollten wir damit bis nach den Ferien warten. Ich fände es furchtbar, wenn irgendetwas Ihre gemeinsame Zeit trübt.“ Miss Pricket wirkte, als wäre ihr das Thema unangenehm.

„Was verschweigen Sie mir, Miss Pricket?“

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Lassen Sie uns später darüber sprechen. Seht mal, wir sind schon fast im Bahnhof.“

Aber ich ließ nicht locker. Offensichtlich hatte ich im Unterricht nicht sonderlich gut aufgepasst, als es darum ging, soziale Andeutungen zu verstehen, so wie ich die arme Anita und Miss Pricket in die Bredouille brachte.

„Cruella …“, sagte Anita schließlich sanft, „ich glaube, was Miss Pricket damit sagen will, ist, dass deine Mutter die Situation nicht gutheißen würde. Du weißt, dass sie unsere Freundschaft nie richtig akzeptiert hat.“

Ich war sprachlos.

Miss Pricket klatschte beherzt in die Hände, um uns aus der niedergeschlagenen Stimmung zu reißen, die sich im Abteil ausgebreitet hatte. „Denkt nicht weiter darüber nach, Mädchen. Lasst uns nicht wieder davon sprechen. Wir werden wundervolle Winterferien erleben. Seht, wir sind fast da.“

Und bevor wir recht wussten, wie uns geschah, waren wir zurück in London. Es war dreckig und kalt, aber ich war froh, wieder dort zu sein. Zum Schutz gegen die Kälte und den Anblick der weniger angenehmen Teile von London, die wir auf unserem Weg durchquerten, kuschelte ich mich in meinen Pelzmantel, bis wir endlich in Belgrave Square ankamen.

Zu Hause.

Als unser Chauffeur uns aus dem Wagen half, kostete es mich all meine Willenskraft, nicht auf der Stelle durch die Eingangstür zu stürmen, um Mama zu sehen.

Der ganze Haushalt machte uns seine Aufwartung und stand fein geordnet am Fuße der großen Treppe in der Diele bereit. Ich hatte vergessen, wie sehr ich diesen wunderschönen Raum mit seinem gigantischen Kronleuchter liebte, der direkt über dem runden Tisch hing, den zu jeder Jahreszeit frische Blumen schmückten. Alle waren anwesend, mit Ausnahme von Mrs. Baddeley. Zweifellos bereitete sie unten im Verlies unser Festtagsessen zu.

Ist es nicht witzig, dass Köchinnen – und auf Haushälterinnen trifft das ebenso zu – stets die Anrede Mrs. verwenden, obwohl sie nicht verheiratet sind? Ich fragte mich, ob es ihnen das Gefühl gab, mit ihrer Arbeit verheiratet zu sein. Auf gewisse Weise waren sie das ja auch. Aber wenn irgendjemand mit seiner Arbeit verheiratet war, dann war das Jackson. Mr. Jackson, wie die Gespenster aus dem Keller ihn nannten. Wir hatten keinen Bedarf an einer Haushälterin, nicht solange Jackson zugegen war. Gemeinsam mit Mrs. Baddeley kümmerte er sich gemäß den Anweisungen meiner Mutter um all unsere Angelegenheiten. Und eines Tages würde er gemäß meinen Anweisungen handeln, wenn das Haus in meinen Besitz überging.

Nach dem Tod meines Vaters hatte ich beschlossen, dass ich als unabhängige Frau leben wollte. Niemals heiraten. Ich nahm mir den Letzten Willen meines Vaters zu Herzen: Ich würde seinen Namen behalten. Und kein Mann, der sein Geld wert war, würde sich einverstanden erklären, den Namen seiner Ehefrau anzunehmen. Es sei denn natürlich, sie wäre die Königin von England. So einflussreich und mit dem Königshaus verbunden meine Familie auch sein mochte, war ich doch nicht die Königin. Aber es könnte mir gefallen, einer nachzueifern. Ich dachte an Königin Elizabeth I., die niemals geheiratet hatte. Und seht euch doch an, was sie alles erreicht hatte! Schon immer hatte ich das Gefühl gehabt, dass mir Großes bestimmt war. Und nun seht mich an. Fabelhafter als je zuvor. Wie eine Königin.

Ich sah ein glückliches, unverheiratetes Leben in diesem Haus vor mir, mit Anita an meiner Seite. Angesichts ihrer Aussichten würde sie wahrscheinlich auch nicht heiraten. Ich stellte mir vor, dass sie meine Gefährtin sein würde, während wir gemeinsam die Welt bereisten und zwischendurch am Belgrave Place innehielten, um uns zu erfrischen, bevor wir zu unserem nächsten Abenteuer aufbrachen. Ich sah uns schon an Orten wie Ägypten, Paris und Istanbul, wo wir in der einheimischen Mode gekleidet exotische Speisen probierten und Postkarten nach Hause schickten, in denen wir in reißerischem Ton von unseren Heldentaten erzählten.

Ich wollte direkt zum Morgenzimmer gehen, um nachzusehen, ob Mama dort war, als sich plötzlich die Gestalt einer Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, von den anderen Gespenstern löste und auf mich zukam. Sie war eine große, einschüchternde Frau mit erschreckend weißem Haar, das sie in einem strengen Knoten trug. Sie kniff die Lippen zusammen, als läge ein fauliger Geruch in der Luft. Ihre Finger waren lang und spindeldürr und erinnerten mich an die Beine einer Spinne. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und von ihrem Gürtel hing ein großer Schlüsselring. Sie wirkte wie ein finsterer Kerkermeister, der die Schlüssel zur Unterwelt verwahrte. Sie war mir vom ersten Blick an zuwider. Die Frau warf Jackson einen erwartungsvollen Blick zu, damit er sie vorstellte.

„Willkommen daheim“, begrüßte Jackson uns. „Wir sind so froh, Sie und Miss Anita über die Feiertage wieder zu Hause zu sehen. Gestatten Sie mir, Ihnen Mrs. Web vorzustellen. Sie ist unsere neue leitende Haushälterin.“ Von diesem Moment an nannte ich sie nur noch die Spinne, zumindest in meinen Gedanken. „Lady De Vil war der Ansicht, dass wir einen neuen Haushaltsvorstand benötigen, da sie so häufig abwesend ist“, erklärte Jackson.

Ich sagte nichts, sondern starrte die Spinne nur verblüfft an und fragte mich, warum zur Hölle sie hier war.

„Sie ist nicht so häufig unterwegs“, entgegnete ich und warf einen Blick auf die Tür zum Morgenzimmer. Ich wollte Mama fragen, was all das sollte.

Miss Pricket schnalzte leise und missbilligend mit der Zunge, bevor sie sich an die Spinne wandte. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, Mrs. Web, wir hatten eine lange Reise. Ich bin sicher, Miss Cruella und Miss Anita würden sich vor dem Abendessen mit Lady De Vil gerne noch etwas frisch machen.“ Sie warf mir einen mahnenden Blick zu.

„Lady De Vil wird zum Abendessen nicht anwesend sein. Sie ist noch nicht von ihren Reisen zurückgekehrt“, erwiderte die Spinne. „Ich bin sicher, sie wird, so schnell sie nur kann, zu Ihnen nach Hause kommen“, fügte sie an mich gewandt hinzu. Offenbar fand sie Vergnügen an meiner Enttäuschung. Oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. So oder so spürte ich, wie mir das Blut in den Kopf stieg. „Wenn es in der Zwischenzeit etwas gibt, was ich für Sie tun kann, Miss Cruella, dann läuten Sie bitte nach mir. Ihre Mutter hat angeordnet, dass ich ihren Platz einnehmen soll, solange sie fort ist.“

Ich hätte am liebsten geschrien. Wie konnte diese Frau es wagen zu glauben, sie könnte den Platz meiner Mutter einnehmen? Ich hatte mich so darauf gefreut, Mama zu sehen. Ich hatte sie während der ganzen Zeit im Internat nicht einmal zu Gesicht bekommen. Nicht ein einziges Mal. Und sie schrieb mir nur sporadisch. Meistens erfuhr ich Neuigkeiten durch Miss Pricket, mit der sie in ständigem Austausch stand. Ich musste etwas unternehmen, um ihre Gunst zurückzugewinnen.

„Wann kommt sie zurück?“, fragte ich.

„Vor Weihnachten, da bin ich sicher“, sagte Miss Pricket. Dann fügte sie hastig hinzu: „Na kommt, Mädchen. Lasst uns nach oben gehen und die Sachen auspacken. Ihr habt eine lange Reise hinter euch.“ Damit eskortierte sie Anita und mich die Treppe hinauf zu unseren Zimmern.

Ich erinnere mich noch, wie ich auf die Dienerschaft hinuntersah, als ich den ersten Treppenabsatz erreicht hatte. Sie erschienen mir wie Gespenster, wie sie durch die kleine Tür in den Keller entschwanden. Aber der Anblick, der mich am meisten beunruhigte, war der von Mrs. Web, die wie eine Spinne aus Rauch und Schwefel hinter ihnen herjagte. Ich konnte sie nicht ausstehen.

Mein Zimmer sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Anita war in dem Rosenzimmer gleich gegenüber von meinem eigenen untergebracht, das ich in Gedanken bereits als ihr eigenes betrachtete.

„Miss Anita, Ihre Koffer sind bereits in dem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, wenn Sie es sich dort bequem machen möchten“, sagte Miss Pricket kurz angebunden. „Ich komme gleich zu Ihnen, um Ihnen beim Auspacken zu helfen, nachdem ich Miss Cruella geholfen habe.“

Anita lächelte. „Vielen Dank, Miss Pricket“, sagte sie und verschwand im Rosenzimmer.

„Miss Pricket, würde es Ihnen gefallen, meine Zofe zu sein? Natürlich müsste ich das erst noch mit Mama besprechen, sobald sie nach Hause kommt. Aber vorher wollte ich gerne hören, was Sie davon halten würden.“ Ich hoffte inständig, dass Miss Pricket einverstanden wäre. Sie war seit meinen Kindertagen bei mir gewesen, und obwohl sie mir manchmal auf die Nerven ging, konnte ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Es erschien mir nur logisch, sie zu fragen, ob sie meine Zofe werden wollte. Das war ein natürlicher Übergang. Wem sonst sollte ich eine so intime Position anvertrauen, wenn nicht meiner alten Gouvernante?

„Nun, Miss Cruella, Ihre Mutter hat bereits angedeutet, dass Sie allmählich zu alt für eine Gouvernante sind, und mich gefragt, ob ich bereit wäre, als Ihre Zofe und Gefährtin im Haus zu bleiben“, erwiderte sie lächelnd. „Ich hatte so gehofft, dass Sie sich über diese Neuigkeiten freuen.“

„Ja, natürlich tue ich das. Ich bin so glücklich, dass die Vorstellung Ihnen gefällt. Auch wenn ich nicht glaube, dass ich mich daran gewöhnen kann, Sie einfach nur Pricket zu nennen … Ich habe Sie einfach schon zu lange Miss Pricket genannt.“

Miss Pricket lachte. „Sie dürfen mich nennen, wie Sie möchten, Miss Cruella“, sagte sie und lächelte mich an.

„Wo wir gerade von neuen Positionen im Haushalt sprechen, ich bin neugierig, was Sie mir über Mrs. Web erzählen können. Hat sie sich gut eingelebt?“, fragte ich.

„Oh, sie hat sich gut genug eingelebt“, erwiderte Miss Pricket auf ihre gewohnt zurückhaltende Art. Sie hätte sich niemals abfällig über jemand anderes geäußert. Nun, das musste sich ändern. Wenn Miss Pricket meine Zofe sein wollte, dann würde sie sich auch wie eine benehmen müssen. Und das bedeutete, mir all den Klatsch und Tratsch von unten zu erzählen. Also stachelte ich sie ein wenig an, indem ich deutlich machte, dass ich die Frau nicht leiden konnte. Ich hoffte, dass Miss Pricket sich mir dann anvertrauen würde.

„Ich verstehe nicht, weshalb wir sie brauchen. Wir sind doch vorher wunderbar zurechtgekommen. Ich frage mich, ob Jackson und Mrs. Baddeley an ihrer Anwesenheit keinen Anstoß nehmen. Ich weiß, dass ich das tue, abartige Spinne, die sie ist.“

„Aber Miss Cruella. Sagen Sie so etwas nicht.“ Miss Pricket hatte meinen Köder nicht geschluckt.

Ich ging zu meinem Waschtisch, setzte mich und steckte mir die Jadeohrringe an, während ich beobachtete, wie die Frau, die sich mein ganzes Leben lang um mich gekümmert hatte, meine Koffer auspackte. Als ich meine Ohrringe ansteckte, verspürte ich einen angenehmen Schauer. Ich fühlte mich viel eher wie eine einflussreiche Dame, wenn ich sie trug.

In diesem Moment begriff ich, dass sich mein Verhältnis zu Miss Pricket verändert hatte. Ich war nicht länger ihr Schützling, aber sie verhielt sich noch so, als wäre ich das. Es war eine Umstellung, die in kleinen Schritten vorangetrieben werden musste, und ich stand unmittelbar davor, den ersten Schritt zu gehen.

„Miss Pricket, wenn Sie meine Zofe sein wollen, dann erwarte ich, den ganzen Klatsch von Ihnen zu hören. Mama hat mir immer erzählt, dass sie über alles Bescheid weiß, was unten vor sich geht, und zwar von Mrs. Smart, ihrer Zofe.“

„Ach, ich weiß nicht, Miss Cruella.“ Sie holte ein frisch geplättetes Kleid aus meinem Schrank. „Das wäre doch wundervoll zum Dinner heute Abend“, versuchte sie das Thema zu wechseln.

„Kommen Sie schon, Miss Pricket. Spucken Sie es aus! Ich bestehe darauf“, forderte ich sie mit einem Lachen auf.

„Also …“ Sie warf einen raschen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand im Flur stand und lauschte. „So, wie Mrs. Baddeley es erzählt, ist Mrs. Web wie aus dem Nichts in einer unheilvollen Wolke aus schwarzem Rauch am Dienstboteneingang aufgetaucht. In der einen Hand ihre Koffer und in der anderen eine Nachricht von Ihrer Mutter, in der ihre neue Position beschrieben wurde. Ihre Mutter hatte alles arrangiert, ohne auch nur ein Wort mit Jackson zu wechseln. Nicht mal eine Nachricht hat sie ihm zukommen lassen, um ihn von Mrs. Webs Ankunft in Kenntnis zu setzen. Jackson war schrecklich beschämt, weil sie kein Zimmer für sie vorbereitet hatten.“

„Jackson mag ja viele Talente haben, aber die Zukunft vorherzusagen, ist keines davon“, entgegnete ich, was Miss Pricket ein Lachen entlockte.

„Er war natürlich stoisch wie eh und je. Sie kennen ja Jackson.“

Es machte Spaß, sich so mit Miss Pricket zu unterhalten. Ich kam mir älter vor, reifer, und sie behandelte mich wie eine Erwachsene, anstatt mich wie ein Kind wegen diesem oder jenem zu schelten. Es machte Spaß, mit ihr zu lachen. Mir war nie aufgefallen, was für eine witzige Frau sie war.

„Sie scheinen etwas mehr Zeit unten verbracht zu haben“, bemerkte ich.

„Als Ihre Mutter vorschlug, dass ich Ihre Gefährtin werden könnte, dachte ich, es wäre gut, wenn ich sie alle etwas besser kennenlerne.“

Das hielt ich für eine geniale Idee. „Sehr gut. Gewinnen Sie ihr Vertrauen. Ich will alles erfahren, was dort unten vor sich geht.“

„Sie klingen mit jedem Tag mehr wie Ihre Mutter.“ Sie betrachtete mein Spiegelbild, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war der Ausdruck verschwunden.

„Danke, Miss Pricket“, sagte ich. „Jetzt erzählen Sie mir mehr.“

„Also, Mrs. Baddeley war nach der Ankunft von Mrs. Web vielleicht in einem Zustand. Sie hat sich die Augen ausgeweint, weil eine fremde Frau ihre Vorratskammer überwachen und in ihren Rezepten herumschnüffeln würde. Erst heute Nachmittag habe ich die beiden in der Küche überrascht und gehört, wie Mrs. Baddeley die Frau angeschrien hat: ‚Lassen Sie die Finger von meiner dritten Schublade von unten!‘“

Ich prustete los. „Was ist in ihrer ‚dritten Schublade von unten‘? Sicherlich hat sie nicht das gemeint, was ich mir darunter vorstelle“, sagte ich und brachte Miss Pricket erneut zum Lachen.

„Sie sind so gewitzt wie eh und je, Miss Cruella. Ich glaube, dass sie dort ihre Rezepte verwahrt.“

„Nun, wir können doch nicht zulassen, dass Mrs. Baddeley in Tränen aufgelöst ist, nicht wahr?“, bemerkte ich, als Anita den Raum betrat.

„Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte sie auf ihre gewohnt zurückhaltende Art.

„Anita, komm rein!“, rief ich. „Du wirst nicht glauben, welchen Tratsch ich gehört habe. Miss Pricket hat mir gerade erzählt, dass die Spinne bereits dafür gesorgt hat, die Köchin zu Tränen zu reizen.“

Anita blinzelte einige Male verdutzt. „Die Köchin? Seit wann nennst du Mrs. Baddeley ‚die Köchin‘?“

Ich wusste es nicht. Es könnte tatsächlich das erste Mal gewesen sein.

„Nun, sie ist schließlich unsere Köchin, nicht wahr? Und Mama nennt sie auch so.“

Offensichtlich war Anita verstimmt. „Also, ich habe noch nie gehört, dass du sie so nennst. Ich wette, Arabella Slaptton redet ihre Köchin eher mit ihrem Titel statt mit ihrem Namen an.“

Vielleicht hat Anita recht, dachte ich. Meistens war dem so. Aber ich war so begierig, Mama zu gefallen. Sie wollte immer, dass ich mich wie eine Erwachsene verhielt, wie eine Dame. Vielleicht konnte ich ihr auf diese Art gefällig sein. Vielleicht würde sie mehr Zeit mit mir verbringen wollen, wenn ich mich ihrem Verhalten anpasste. Vielleicht würde sie dieses Mal bleiben.

„Tja, möglicherweise liegt Arabella damit gar nicht so falsch“, entgegnete ich leichthin, bemüht, das Thema zu wechseln.

„Und wer ist denn überhaupt die Spinne?“, fragte Anita. Arme Anita. Sie war ziemlich schlau, aber manchmal hatte sie wirklich Probleme, beim Thema zu bleiben.

Ich lachte. „Ach, wie heißt sie noch gleich, Mrs. Web. Die leitende Haushälterin. Die trübselige, schlurfende Kreatur, die wir in der Diele getroffen haben. Sieht aus wie eine Spinne. Du weißt schon.“

Nun lachte auch Anita. „Ja, sie sieht tatsächlich aus wie eine Spinne, und sie sollte sich schämen, Mrs. Baddeley zum Weinen zu bringen.“

Ich lachte noch heftiger als zuvor und erwiderte: „Ich nehme an, Mrs. Baddeley wird in nächster Zeit keine Gelees mehr machen!“

Daraufhin brachen Anita und ich in prustendes Gelächter aus. Miss Pricket schlug sich eine Hand vor den Mund.

„Kommen Sie jetzt, Mädchen. Lassen Sie uns nicht weiter über die arme Mrs. Baddeley sprechen. Und hören Sie auf, Mrs. Web als die Spinne zu bezeichnen. Das ist nicht sehr nett.“

Ich holte tief Luft. Es war an der Zeit, in meiner neuen Beziehung mit Miss Pricket den nächsten Schritt zu gehen.

„Miss Pricket, ich denke, ich werde Mrs. Web so nennen, wie es mir gefällt.“ Miss Pricket wirkte überrascht, war aber klug genug, den Mund zu halten. Dann fiel mir etwas ein. „Oh! Anita, das hätte ich beinahe vergessen! Ich habe eine wundervolle Idee für ein kleines Abenteuer während der Ferien. Falls Mama nichts dagegen hat, könnten wir zusammen eine Reise unternehmen. Miss Pricket kann unsere Anstandsdame sein, nicht wahr, Miss Pricket? Und ganz ehrlich, es wäre auch nur, um den Anschein zu wahren. Sie müssen Anita und mich nicht auf all unseren Ausflügen begleiten.“

„Ja, Miss Cruella. Es wäre mir eine Freude“, sagte sie, wirkte aber ein wenig niedergeschlagen.

„Miss Pricket, wir machen gerade eine Veränderung durch, nicht wahr? Es wird wohl einige Zeit dauern, machen Sie sich keine Sorgen. Letzten Endes werden wir beide unseren angemessenen Platz finden, und Sie werden mich als Ihre Vorgesetzte betrachten und nicht mehr als Ihren Schützling. Aber ich denke nicht, dass wir dabei so förmlich vorgehen müssen, finden Sie nicht auch? Immerhin sind wir beinahe Freundinnen, Sie und ich.“

Sie sah mich mit versteinerter Miene an. In dem Moment begriff ich, dass Miss Pricket mich längst als Freundin betrachtet hatte. Oder vielleicht sogar als mehr als das.

„Oh, Cruella“, sagte Anita, biss sich dann aber auf die Zunge. Ich brauchte Anita nicht, um zu wissen, dass ich Miss Prickets Gefühle verletzt hatte. Aber es musste getan werden. Ich konnte keine Zofe gebrauchen, die mich wie ein kleines Kind behandelte.

„Also dann“, sagte ich und wechselte das Thema. „Wir sollten uns fertig machen. Jackson wird jeden Augenblick den Gong zum Abendessen schlagen.“

Aber die beiden rührten sich nicht.

„Was ist?“, fragte ich. „Warum seht ihr mich denn so an, als ob ich gerade einen Welpen ertränkt hätte?“




KAPITEL VI

Das Ende einer Ära

Weihnachten war schon immer meine liebste Zeit des Jahres. Sie veränderte etwas in mir. Sie machte mich sanfter. Freundlicher. Keine Anwandlung, die mich in letzter Zeit befallen hat. Aber damals liebte ich die Tage vor Weihnachten beinahe so sehr wie den Tag selbst.

Mama und Papa hatten stets dafür gesorgt, dass die Bediensteten einen großen Aufwand für die Feiertage betrieben. Ich fieberte dem Tag entgegen, an dem der Baum und die Kisten mit dem Weihnachtsschmuck und den Vorräten ankamen, und unseren Bediensteten ging es nicht anders. Die Treppengeländer und Türrahmen wurden mit Girlanden geschmückt, und in jeder Vase standen winterliche Blumen. Links von der großen Treppe, in der Nische neben der Tür zum Morgenzimmer, stand ein ausladender Weihnachtsbaum. Seine Spitze reichte bis hinauf zum nächsten Treppenabsatz. Jedes Jahr wurde er von den Bediensteten aufwendig geschmückt. Sie bedeckten den Baum mit zierlichen Ornamenten, die meine Familie über Generationen hinweg gesammelt hatte, und winzigen flackernden Kerzen, deren Licht durch die Diele tanzte und sich in den glänzenden Christbaumkugeln spiegelte.

Dieses Jahr hatte Miss Pricket Anita und mir angeboten, beim Schmücken des Baumes zu helfen. In der Vergangenheit wäre ich begeistert gewesen, den Stern auf die Baumspitze zu setzen, aber jetzt plante ich, den Platz meiner Mama einzunehmen, bis sie wie geplant später am Abend eintraf. Ich war entschlossen, all die Dinge zu tun, die Mama unternommen hätte, wäre sie daheim gewesen. Ich wollte, dass sie sah, wie perfekt ich alles arrangiert hatte, wenn sie nach Hause kam. Ich wollte ihr eine Freude machen. Und ich wollte ihr beweisen, dass wir ihre verfluchte Mrs. Web nicht brauchten. Außerdem half Mama dem Personal auch nie beim Schmücken. Sie saß im Morgenzimmer, bis alles dekoriert war, und kam dann heraus, um zu bemerken, wie wundervoll alles aussah, sobald die Bediensteten fertig waren. Also tat ich es ihr nach. Ich trug ein herrliches rotes Kleid und meine Jadeohrringe. Ich sah eindeutig aus wie die Dame des Hauses.

Ich überließ Anita die Ehre und das Vergnügen, beim Schmücken des Baumes zu helfen, und sie schien sich köstlich zu amüsieren. Während ich im Morgenzimmer saß, hörte ich ihre fröhliche Stimme, und beinahe wünschte ich mir, ich könnte bei ihnen sein, wenn die Kisten geliefert wurden. Es herrschte immer solche Begeisterung, wenn die Kisten mit den Vorräten eintrafen. Alle wollten einen Blick darauf erhaschen, bevor sie hinunter in den Kerker geschickt wurden, damit Mrs. Baddeley ihren Zauber wirken konnte. Ein wenig später hörte ich, wie ein paar Fasane, eine Gans und zahllose andere Köstlichkeiten für unser Festessen angeliefert wurden. Selbst den Bediensteten würde eine Pause von ihrem üblichen Speiseplan voller Fleischpasteten und Eintöpfe vergönnt sein, damit sie ein eigenes Weihnachtsessen veranstalten konnten.

Meine Mutter hatte Geschenke für die Dienerschaft vorausgeschickt, zusammen mit einer Nachricht, dass ich sie bitte einpacken möge. Sie würde rechtzeitig nach Hause kommen, um ihnen allen ihre Geschenke zu überreichen, wie es alljährliche Tradition bei uns war. Sie hatte einige Ellen Stoff für die Dienstmädchen besorgt, damit sie sich selbst neue Kleider nähen konnten, neue Gamaschen für unsere Lakaien und den Fahrer, eine edle Brosche für Miss Pricket, eine neue Taschenuhr für Jackson und eine zierliche Uhr an einer Kette für Mrs. Web. Außerdem hatte sie noch winzige kandierte Früchte und eine Auswahl an Pralinen mitgeschickt und Jackson gestattet, ein paar Weinflaschen aus dem Keller für ihre Weihnachtsfeier zu öffnen. Zur Weihnachtszeit war meine Mutter immer äußerst großzügig zu den Bediensteten, und sie hatte mir oft gesagt, dass ich es einmal genauso halten sollte, wenn ich eines Tages meinen eigenen Haushalt führte.

„Wenn man sich während der Feiertage spendabel zeigt, vergibt einem die Dienerschaft beinahe alles“, pflegte sie zu sagen.

Ich überließ Anita den Spaß, den Dienern bei den Vorbereitungen zu helfen, während ich mich um die Geschenke kümmerte. Und ich nutzte die Gelegenheit, um Anitas Geschenke einzupacken, während sie sich mit Miss Pricket beschäftigte, die um den Baum herumschwirrte. Das Haus hallte von dem Gelächter und den Klängen von Musik und ausgelassener Stimmung wider, und in mir wuchs die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Mama.

„Cruella, es ist an der Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen.“ Miss Pricket steckte ihren Kopf durch die Tür zum Morgenzimmer, wo ich den ganzen Tag damit verbracht hatte, Geschenke einzupacken. Mir war gar nicht aufgefallen, wie spät es geworden war.

„Zum Abendessen umziehen? Ist Mama eingetroffen?“ Ich spürte, wie mein Herz vor Aufregung einen Schlag aussetzte. „Autsch – verflixt!“ Ich fummelte an meinem Ohrring herum, weil er mich ganz schrecklich zwickte.

„Hier, lassen Sie mich damit helfen“, bot Miss Pricket an und löste sanft die Spange. Augenblicklich fühlte ich mich besser.

„Vielen Dank, Miss Pricket. Das hat mich schon den ganzen Tag über gestört.“

Miss Pricket warf mir einen traurigen, vertrauten Blick zu. Ich hatte diesen Ausdruck schon so oft bei ihr gesehen. Er bedeutete immer dasselbe.

„Sie wird nicht kommen, oder?“

„Es tut mir so leid, aber Ihre Mutter wird zum Abendessen nicht hier sein. Cruella, Liebes, jetzt, wo Sie etwas älter sind, habe ich das Gefühl, dass ich zu Ihnen sprechen kann, wie es eine Freundin oder eine Schwester tun würde. Es bricht mir das Herz, mit anzusehen, dass sie Sie so schrecklich behandelt.“

Ich zuckte schockiert zusammen. „Wie war das, Miss Pricket? Was haben Sie gesagt?“ Ich dachte, dass ich sie nicht richtig verstanden hatte. Mit Sicherheit hatte sie sich nicht gerade gegen meine Mama ausgesprochen.

„Es tut mir leid, Miss Cruella, aber ich weiß, dass es Ihnen das Herz bricht. Ich kann es an Ihrem Gesicht erkennen. Ich habe zugesehen, wie sie Ihnen fast jeden Tag das Herz gebrochen hat, seit Sie ein kleines Mädchen waren, und sie bricht es Ihnen noch heute.“

„Sie wissen nichts über mein Herz, Miss Pricket. Meine Mutter liebt mich. Wie können Sie es wagen, etwas anderes auch nur anzudeuten?“ Im Nachhinein verstehe ich gar nicht, warum ich mir damals solche Mühe machte, Mama vor ihr zu verteidigen. Ich wusste genau, was meine Mama für mich empfand. Ich hatte es nicht nötig, einen Zwischen-Menschen davon zu überzeugen, dass meine Mutter mich liebte.

„Sie hat Ihnen nicht geschrieben oder Sie besucht, seit Ihr Vater verstorben ist. Nicht ein einziges Mal, seit sie Sie auf die Schule geschickt hat. Das ist keine Art, eine Tochter zu behandeln.“

„Sie schickt mir Geschenke“, entgegnete ich, noch immer schockiert über die Unverfrorenheit von Miss Pricket.

„Sie hat Ihnen immer Geschenke gemacht, Miss Cruella. Das ist alles, was sie Ihnen je geschenkt hat. Das ist alles, was sie Ihnen jemals geben wird, die herzlose, grausame und schreckliche Frau, die sie ist. Wunderschöne Geschenke, aber nichts von ihrem Herzen.“

Dieses Mal hatte sie die Grenze überschritten. Sie hatte sich zu viel herausgenommen. Sie hatte sich von ihrem Status als Zwischen-Mensch dazu verleiten lassen anzunehmen, dass wir richtige Freundinnen wären – sogar Schwestern. Sie hatte geglaubt, sie könnte auf diese Art vor mir über meine Mutter sprechen. Ich musste kein weiteres Wort sagen. Miss Pricket sah den Ausdruck auf meinem Gesicht, und wir wussten beide, dass es für uns kein Zurück gab. Ich könnte sie nie wieder im selben Licht sehen. Könnte ihr nie vertrauen. Sie musste gehen.

Der Zwischen-Mensch versuchte noch, eine Entschuldigung zu murmeln, aber ich unterbrach sie, bevor sie noch ein weiteres Wort über die Lippen brachte.

Hastig nahm ich ein paar Banknoten aus dem Schreibtisch, stopfte sie in einen Briefumschlag und drückte ihn ihr in die Hand.

„Hier ist Ihre Abfindung, Miss Pricket.“

„Sie entlassen mich?“ Das machte sie tatsächlich sprachlos. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie ernsthaft glaubte, ich würde sie nach allem, was sie gesagt hatte, weiter beschäftigen.

„Natürlich tue ich das. Seien Sie nicht albern. Ich kann Sie unmöglich weiter beschäftigen.“

Es war ein seltsames und doch befreiendes Gefühl, auf diese Weise die Kontrolle zu übernehmen. In dem Moment wurde mir klar, dass ich auf der Schwelle zu einem neuen Abschnitt in meinem Leben stand. Ich verwandelte mich in eine Dame, und das brachte eine enorme Verantwortung mit sich. Ich war sicher, dass Mama stolz auf mich wäre, weil ich die Kontrolle an mich gerissen hatte. Aber nicht nur, weil ich die Kontrolle über mein eigenes Leben übernahm, sondern auch, weil ich sie verteidigt hatte. Bis zu diesem Augenblick war Miss Pricket ein wichtiger Teil meines Lebens gewesen, aber ich konnte nicht zulassen, dass sie oder irgendjemand sonst einen Keil zwischen mich und meine Mutter trieb. Sie hatte die Grenze überschritten, diese unsichtbare Linie, die uns von der Dienerschaft trennte. Und es war eine wichtige Lektion – ich würde nicht noch einmal eine so emotionale Beziehung zu jemandem aus der Dienerschaft aufbauen.

„Aber ich kann nirgendwo hin.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber mein Herz hatte sich ihr verschlossen. Ihre Tränen berührten mich nicht.

„Das ist für mich nicht von Bedeutung. Sie können die Nacht noch in ihrem Quartier verbringen. Aber ich wünsche nicht, Sie morgen früh noch hier zu sehen.“

Sie stand einfach nur ungläubig da, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. Sie wirkte am Boden zerstört.

„Also dann, fort mit Ihnen. Auf Wiedersehen, Miss Pricket.“

Als sie mir im Gehen den Rücken zukehrte, bemerkte ich, dass sie nun noch heftiger schluchzte. Aber ich hörte keinen Laut. Sie drehte den Türknauf langsam, öffnete zitternd die Tür.

„Genießen Sie Ihr neues Leben, Miss Pricket. Oh, und wenn Sie morgen früh das Haus verlassen, dann seien Sie so freundlich und benutzen den Dienstboteneingang.“

Da drehte sie sich zu mir um, tränenüberströmt.

„Ich habe Sie so geliebt, Cruella. Und von ganzem Herzen gehofft, dass Sie nicht als eine grausame, verbitterte und einsame Frau enden, genau wie Ihre Mutter.“

Nachdem sie gegangen war, beendete ich dieses Kapitel meines Lebens ein für alle Mal.




KAPITEL VII

Heiligabend

In meinem Haushalt hielten die Bediensteten Heiligabend ihre eigenen Feierlichkeiten ab. So war es schon gewesen, als ich ein kleines Mädchen war, und ich sah keinen Grund, daran etwas zu ändern. Als meine Großeltern noch lebten, fuhren wir auf ihr Anwesen und speisten gemeinsam, sodass die Dienerschaft das Haus für sich hatte und ihr eigenes Fest veranstalten konnte, ohne sich um uns kümmern zu müssen. Später, nachdem meine Großeltern verstorben waren, dinierten wir bei Freunden meines Vaters oder meiner Mutter. Dieses Jahr, mit Mama auf Reisen, Papa fort und keinerlei Einladungen in Sicht, fanden Anita und ich uns Heiligabend zu Hause wieder.

Ohne eine angemessene Eskorte konnten wir schlecht zum Essen ausgehen, jetzt, da ich Miss Pricket entlassen hatte. Also waren wir gezwungen, zu Hause zu bleiben. Ich besprach die Angelegenheit mit Jackson und versicherte ihm, dass Anita und ich vollkommen zufrieden damit waren, wenn Mrs. Baddeley uns eine Kleinigkeit zubereitete und auf einem Tablett nach oben schicken ließ. Ich wollte ihnen die Feier nicht verderben. Und ich wollte ganz besonders darauf achten, ein wenig festliche Stimmung zu verbreiten, da sie bestimmt alle neugierig waren, was mit Miss Pricket geschehen war. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Mama in ein leeres Haus ohne Dienerschaft zurückkehrte. Ich zählte darauf, dass Jackson die Neuigkeiten von Miss Pricket verbreiten und jegliche Ängste, dass der Haushalt De Vil anfing, seine Belegschaft zu verkleinern, zerstreuen würde.

„Sie hat sich vor mir unfreundlich über Lady De Vil geäußert“ war alles, was ich zu diesem unerfreulichen Thema sagen musste. Jackson hatte verstanden. Und ich sah ihm an, dass er der Meinung war, ich hätte das Richtige getan.

Während ich mich mit Jackson unterhielt, kam die Spinne wie ein Albtraum auf zwei Beinen ins Zimmer gehuscht.

„Miss Cruella, ich habe das Personal informiert, dass Sie und Miss Anita heute Abend zu Hause sein werden. Bitte läuten Sie, falls Sie irgendetwas brauchen. Das Dinner wird um acht Uhr im Speisesaal serviert.“ Ich blinzelte sie überrascht an und überlegte, ob sie tatsächlich so furchteinflößend war, wie ich sie mir anfänglich vorgestellt hatte. Das war sie. Furchteinflößend und abscheulich.

„Wie ich Jackson gerade mitgeteilt habe, wird eine Kleinigkeit auf einem Tablett vollkommen genügen, Mrs. Web. Ich möchte Ihre Feierlichkeiten heute Abend nicht unterbrechen. Anita und ich werden vollkommen zufrieden sein, einen ruhigen Abend miteinander zu verbringen. Wir werden unser Weihnachtsessen morgen veranstalten, so wie wir das immer getan haben.“

„Aber Lady De Vil hat mir andere Anweisungen hinterlassen, Miss Cruella, und Mrs. Baddeley hat den ganzen Tag mit Kochen zugebracht. Sie hat ein Festmahl vorbereitet. Ich würde sie nur ungern enttäuschen.“

„Also ist das etwas, was Sie mit Lady De Vil besprochen haben. Und Sie haben es nicht für notwendig erachtet, mich früher davon in Kenntnis zu setzen?“ Ich hatte das Protokoll gebrochen, indem ich zugegeben hatte, dass ich etwas nicht wusste. Zugegeben hatte, dass meine Mutter ihre Pläne nicht mit mir teilte. Aber ich fuhr fort, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

„Aber was ist mit Ihrer Feier? Ich hatte geplant, Ihnen allen heute vor dem Weihnachtsessen Ihre Geschenke zu überreichen. Wenn Sie alle damit beschäftigt sind, ein Festessen vorzubereiten und hinterher aufzuräumen, wann werden Sie dann Zeit für Ihre eigene Feier haben?“

„Morgen während des Frühstücks, wie Ihre Mutter es angeordnet hat.“

„Während des Frühstücks? Nein, das geht nicht an, Mrs. Web. Findest du, dass das gerecht klingt, Anita?“ Anita schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Die liebe Anita verabscheute Streit. „Ich würde es hassen, unsere Traditionen zu brechen, Mrs. Web“, fuhr ich fort. „Außerdem will ich die Dienerschaft nicht um ihre Feierlichkeiten bringen. Sie arbeiten das ganze Jahr über so hart, und das ist ihre Belohnung für ihre Mühe und Loyalität.“

Ich wartete darauf, dass Mrs. Web sich mit mir anlegte, aber sie kniff nur die Lippen zusammen und blieb still.

„Dann wäre das entschieden. Wir gehen vor wie gewohnt, so wie wir es all die Jahre getan haben, bevor Sie sich unserem Haushalt angeschlossen haben.“

Ich wollte, dass die Dinge wieder so waren wie in den Jahren, bevor Papa von uns gegangen und Mama abgereist war. Nach Papas Tod war alles fürchterlich schiefgelaufen, und ich dachte und hoffte, dass Mama sich vielleicht wieder für mich erwärmen würde, wenn ich nur unsere alten Weihnachtstraditionen wiederholen und diese grässliche Frau daran hindern könnte, alles zu verändern.

Natürlich lag ich damit vollkommen falsch. Denn ich setzte mich über sämtliche Anweisungen meiner Mutter hinweg. Aber die Jugend trifft nun einmal nicht immer die klügsten Entscheidungen, ganz gleich, wie gut sie auch gemeint sein mögen.

Die Spinne starrte mich an, ohne zu blinzeln. Ich nahm an, dass sie weder mir noch meiner Mutter widersprechen wollte. Also stand sie weiter still da, bis Jackson die unangenehme Stille durchbrach.

„Miss Cruella, ich weiß, dass Mrs. Baddeley schrecklich niedergeschlagen wäre, wenn ihr herrliches Festmahl verderben sollte. Sie hat den ganzen Tag unermüdlich daran gearbeitet.“

„Ich habe eine Idee!“, rief Anita. Süße Anita. Liebe Anita. Kümmerte sich immer um die Vernachlässigten. Wünschte allen stets nur das Beste. Sie würde alles tun, um andere Menschen glücklich zu machen, vor allem jene Menschen, die ihr am Herzen lagen. Welche Ironie, nicht wahr, dass sie genau das letzten Endes nicht für mich tun konnte.

Aber ich greife vor. Dieser Teil der Geschichte muss noch warten.

„Ich habe gesehen, wie viel Essen Mrs. Baddeley in der Küche vorbereitet hat“, sagte Anita. „Das ist viel zu viel nur für uns beide. Es gibt mehr als genug für uns alle. Warum laden wir die Belegschaft nicht ein, uns beim Weihnachtsessen Gesellschaft zu leisten? Und wenn sie möchten, können sie ihre Feier hinterher unten fortsetzen.“

„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Anita, aber ziemlich unkonventionell“, entgegnete die verhasste Spinne. „Lady De Vil würde es gewiss nicht gefallen zu erfahren, dass die Bediensteten im Speisesaal zu Abend gegessen haben.“

Dieser grässlichen Frau zuzustimmen, war das Letzte, was ich tun wollte, obwohl ich insgeheim wusste, dass sie recht hatte. Meine Mutter wäre außer sich. Aber Anita sah so unschuldig aus, und ich wollte sie glücklich machen. Nach allem, was sie nach dem Tod meines Vaters für mich getan hatte, wollte ich nun gern etwas Nettes für sie tun. Also schlug ich eine Alternative vor.

„Falls die Belegschaft nichts dagegen einzuwenden hat, könnten Anita und ich uns Ihnen unten anschließen und das Festmahl dort mit Ihnen gemeinsam genießen.“ Dabei sah ich Jackson an, da mir seine Meinung am meisten bedeutete. Im Gegensatz zu Mrs. Web arbeitete er schon viele Jahre für meine Familie, seit vor meiner Geburt. Die einzige andere Person, die mich so lange kannte, war Miss Pricket. Wenn die Dinge anders gekommen wären, hätte ich vielleicht sie in diesem Moment um Rat in Bezug auf das Weihnachtsessen gebeten.

„Wir würden natürlich nicht den ganzen Abend unten bei Ihnen bleiben, wohlgemerkt. Nur für das Dinner, anschließend würden wir Sie wieder Ihrer Feier überlassen und uns nach oben zurückziehen. Für den restlichen Abend würden wir Ihre Dienste auch nicht mehr in Anspruch nehmen, solange Jackson uns vorher noch das Tablett mit heißem Grog hinaufbringt und vielleicht eine Platte mit Sandwiches, nur für den Fall, dass wir vor dem Zubettgehen eine Kleinigkeit naschen wollen“, sagte ich mit Blick auf Jackson und hoffte, dass er einverstanden wäre.

Ich hielt dies für den besten Ausweg aus unserem kleinen Dilemma. „Vor dem Dinner kann ich Ihnen unsere Geschenke überreichen. Ich bin sicher, dass Lady De Vil liebend gerne hier wäre, um Ihnen allen Ihre Geschenke persönlich zu überreichen, aber sie werden mit mir vorliebnehmen müssen.“

„Miss Cruella.“ Das Gesicht der Spinne war verkniffen. „Das ist wirklich außerordentlich unkonventionell, und ich bin mir nicht sicher, ob Ihre Mutter derlei gutheißen würde.“

Ich schenkte der Frau mein charmantestes Lächeln. Wenn ich jetzt im Nachhinein an die Situation zurückdenke, frage ich mich, ob ich damals nicht einfach nur Freude dabei empfand, Mrs. Web zu widersprechen. Ich verschwendete nicht einen Gedanken daran, wie Mama sich bei alldem fühlen musste, sondern redete mir ein, dass sie glücklich wäre, weil ich die Führung übernommen und sichergestellt hatte, dass die Traditionen unserer Familie in Ehren gehalten wurden. Aber heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob das mein wichtigster Beweggrund war.

„Ich würde gerne hören, wie Jackson darüber denkt. Er hat sich bereits vor meiner Geburt um unsere Familie gekümmert, und ich denke, er kann diese Angelegenheit am besten beurteilen. Jackson, stimmen Sie Mrs. Web zu? Glauben Sie, meine Mutter würde Einwände erheben, wenn wir die Weihnachtsfeiern heute Abend zusammenlegen?“

Jackson warf der Spinne einen unergründlichen Blick zu, bei dem er die Augen zusammenkniff. „Ich glaube in der Tat, dass dem so wäre, Miss Cruella.“

„Aber Jackson, ich habe mich so darauf gefreut, Ihnen allen Ihre Geschenke zu überreichen, und ich möchte die Belegschaft wirklich nicht um ihre Feier bringen. Ich wäre schrecklich enttäuscht, wenn wir aus dieser Bredouille keinen Ausweg fänden.“

Jackson lächelte. Er hatte mir noch nie etwas abschlagen können. Nicht, seit ich ein kleines Mädchen war, und ich wollte diese Schlacht mit Mrs. Web unbedingt gewinnen.

„Nun, Miss Cruella, nichts läge mir ferner, als Sie zu enttäuschen.“

Ich mochte Jackson schon immer. Von all unseren Bediensteten glich er am ehesten einem Familienmitglied. Immer zur Stelle. Immer loyal. Immer auf meiner Seite. Und nach dem Tod meines Vaters hatte er immer auf mich geachtet. Es stimmte, ich hatte seine Zuwendung und die trübsinnigen Blicke verabscheut, die er mir jedes Mal zuwarf, wenn Mama sich auf eine ihrer Reisen begab. Aber er sprach niemals schlecht über sie.

In diesem Augenblick, als ein nachsichtiges Lächeln, das nur für mich allein bestimmt war, seine sonst so strenge Miene durchbrach, erinnerte er mich stark an Papa und daran, wie schrecklich ich ihn vermisste. Ich verstand nicht, warum ich dermaßen lange gebraucht hatte, um Jackson auf diese Art zu sehen. Um ihn tatsächlich zu sehen. Ihn wieder so zu sehen wie früher, als ich noch jünger war. Als kleines Mädchen hatte ich ihn abgöttisch geliebt. Damals hatte er immer besonderes Interesse an mir gezeigt. Und jetzt tat er das aufs Neue.

Vielleicht war es der Zauber von Weihnachten, vielleicht war ich auch einfach nur glücklich, jemanden gegen die Spinne auf meiner Seite zu wissen, aber an jenem Tag sah ich Jackson mit anderen Augen. Und wir hatten die Schlacht gemeinsam gewonnen, Jackson und ich. Wir waren Verbündete im Kampf gegen die verhasste Spinne.

„Dann wäre das geklärt! Wir werden das Weihnachtsessen alle zusammen unten genießen. Das wird ein Spaß!“

Vor dem Dinner zogen Anita und ich uns um. Ich erinnere mich noch an ein Gefühl der Befreiung, weil wir uns zum Essen nicht schick machen mussten. Wenn wir oben im Speisesaal mit Mama diniert hätten, hätten wir uns zurechtmachen müssen, als wäre die Queen höchstpersönlich zu Besuch. Aber wie die Dinge nun lagen, konnten wir beide etwas Einfaches, Bequemes anziehen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, Papas Ohrringe anzustecken.

Der Aufenthaltsraum der Dienerschaft war mit einer farbenfrohen Girlande aus ineinandergesteckten Papierringen geschmückt, abwechselnd rot und grün. Von den Türrahmen hingen festliche Stechpalmenzweige und kleine Tannenzweige, die von rotem Band zusammengehalten wurden. In der Nische neben der Feuerstelle stand ein kleiner Baum, geschmückt mit Ketten aus Puffmais und Cranberrys und verblassten goldenen Kugeln, die im Schein des Feuers glänzten.

Hier unten war die Stimmung viel ausgelassener, als ich es in Erinnerung hatte. Ich hatte nie viel Zeit im Aufenthaltsraum der Belegschaft verbracht, die meisten meiner Besuche hatten die Küche zum Ziel gehabt. Als Anita und ich die Stufen hinunterkamen, begrüßten wir Mrs. Baddeley, wurden aber sofort davongescheucht und angewiesen, uns die Augen zuzuhalten. „Ich bereite etwas ganz Besonderes für euch vor, meine Lieben! Nicht hinsehen!“

Anita und ich lachten. Es fühlte sich an wie früher.

Ein großer, in die Wand eingelassener Geschirrschrank trennte die Küche vom Aufenthaltsraum. In der Mitte dieses Schranks, etwa auf Augenhöhe, war ein mit Scharnieren befestigtes Fenster, das sich öffnen ließ, sodass man sich gegenseitig Dinge hindurchreichen konnte, ohne jedes Mal außen herum zum anderen Eingang laufen zu müssen.

In der Mitte des Aufenthaltsraums stand ein langer Tisch, der bereits mit altmodischem Churchill-Blue-Willow-Geschirr eingedeckt war. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes standen ein großer Kamin mit steinernem Sims und zum Feuer ausgerichtet zwei Stühle, von denen ich annahm, dass sie Jackson und Mrs. Baddeley vorbehalten waren. Zwischen den Stühlen stand ein kleiner runder Holztisch, und auf dem Boden davor lagen mehrere kleine Kissen auf einem alten Teppich. Ich erinnerte mich, ihn im Morgenzimmer gesehen zu haben, als ich klein gewesen war. Ich nahm an, dass die restlichen Diener sich dort niederließen, wenn sie nicht gerade am Tisch saßen, um sich am Feuer zu wärmen, während sie ihren Kakao tranken, bevor es an der Zeit war, zu Bett zu gehen. Es war ein gemütlicher Ort.

„Ich bin so glücklich, dass du entschieden hast, Weihnachten hier unten mit der Belegschaft zu feiern, Cruella“, strahlte Anita. „Oben wäre es ganz schön einsam geworden, nur mit uns beiden. Ich habe schon immer gefunden, dass Weihnachten eine Zeit ist, die man mit der Familie verbringen sollte.“

Anita bemerkte, wie ich beim Wort Familie zusammenzuckte, aber ich war ihr nicht böse. Es war eine Zeit für die Familie, und ich vermisste meinen Papa und meine Mama mehr denn je.

„Ich verstehe. Für dich gehören Mrs. Baddeley und Jackson zur Familie.“

„Für mich gehörte auch Miss Pricket zur Familie.“ Ihre Stimme klang traurig, aber da war noch ein anderer Unterton.

„Ich weiß, dass du enttäuscht bist, Anita, aber ich möchte nicht über Miss Pricket sprechen. Zumindest nicht im Augenblick. Nicht vor den anderen Angestellten.“

„Aber du betrachtest sie doch als deine Familie, nicht wahr?“, bohrte sie weiter.

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. „Vielleicht nicht auf dieselbe Art wie du, Anita. Aber ich liebe es, dass sie dich wie ein Mitglied der Familie behandeln. Denn für mich bist du eine geliebte Schwester.“

„Und du bist meine Schwester, Cruella. Ich weiß nicht, wo ich ohne dich wäre.“

Ach, es bricht mir das Herz, daran zu denken, dass Anita und ich uns nicht länger nahestehen. Dass sie mich nicht mehr so liebt, wie sie es damals getan hat. Aber ich sollte nicht abschweifen. Dies waren die glücklichen Tage. Oder zumindest glaubte ich das damals. Die Tage vor Anitas Verrat, als sie praktisch meine ganze Welt war.

Aber zurück zum Heiligabend. Anita und ich waren gerade dabei, uns im Aufenthaltsraum der Dienerschaft umzusehen, als Mrs. Baddeley plötzlich die Fensterläden aufstieß und ihr erhitztes, fröhliches Gesicht durch das Fenster im Schrank spähte.

„Miss Cruella, hallo, meine Liebe. Es tut mir leid, dass ich dich so davongescheucht habe.“

Ich schenkte der Frau ein Lächeln. „Ich habe schon bemerkt, dass Sie mal wieder etwas im Schilde führen und irgendeine Überraschung aushecken! Ich wette, ich kann erraten, was es ist!“ In meinen Gedanken sah ich Himbeergelee, so weit das Auge reichte, und kicherte in mich hinein.

„Mach dir darüber mal keine Gedanken, Cruella! Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen!“ Sie warf die Fensterläden mit einem theatralischen Schwung zu. Anita lächelte mir zu. „Siehst du, so schlimm ist sie gar nicht. Ich weiß, dass sie dir auf die Nerven geht, aber sie ist eine wirklich liebevolle Frau, und sie liebt dich von ganzem Herzen.“

Mir war vorher noch nie in den Sinn gekommen, dass Mrs. Baddeley mich lieben könnte. Nicht, bis Anita es aussprach. Und es stimmte mich nachdenklich. Hatte ich womöglich alles falsch verstanden? Vielleicht hatte sie mich schon immer geliebt, schon seit ich ein kleines Mädchen war, genau wie Jackson. Warum hatte ich so lange gebraucht, um das zu begreifen?

Mit einem Mal schämte ich mich schrecklich, Miss Pricket fortgeschickt zu haben. Es kam mir vor, als wäre die Frau, die ich in jenem Moment gewesen war, eine vollkommen andere Person als die Frau, die ich jetzt war. Und sie war ohne mein Wissen oder mein Einverständnis aufgetaucht. Ich konnte diese Person in meinem Inneren nicht leiden, die so gemeine, furchtbare Dinge sagte und tat. Aber manchmal hatte ich das Gefühl, als hätte ich keine Kontrolle über sie.

Ich wollte unbedingt mit Anita darüber reden, aber nicht gleich. Es würde bis nach dem Essen warten müssen. Die Gedanken, die in meinem Kopf umherkreisten, waren zu seltsam, um sie in diesem heiteren Raum laut auszusprechen. Irgendetwas in meinem Inneren veränderte sich, etwas, das ich mir nicht erklären konnte.

Aber es blieb keine Zeit, sich davonzustehlen, um zu reden. Der Raum füllte sich bereits, und alle nahmen ihre Plätze um den großen Tisch ein.

Mir wurde Jacksons Platz am Kopf der Tafel angeboten, aber ich lehnte ab und entschied, mich zu Anita mit dem Rücken zum Schrank zu setzen, mit Blick auf den Kamin und den kleinen Baum.

„Nein, Jackson, dieser Ehrenplatz gebührt Ihnen. Ich werde ihn nicht nehmen. Heute Abend bin ich Ihr Gast“, sagte ich.

Mrs. Baddeley schien von meinen Worten ganz gerührt zu sein, und ich fragte mich, ob zwischen den beiden vielleicht etwas vor sich ging. Ich hatte schon oft Geschichten darüber gehört, dass Köchinnen und Butler sich noch im fortgeschrittenen Alter ineinander verliebten. Manchmal waren es auch der Butler und die Haushälterin. Aber irgendetwas an der Art, wie Mrs. Baddeley Jackson ansah, ließ mich einen Funken erahnen. Ich überlegte, ob er wohl auf Gegenseitigkeit beruhte. Natürlich war Jackson viel zu stoisch, um es sich anmerken zu lassen, falls er Gefühle für die Frau hatte.

Als ich mich in der Runde umsah, fiel mir auf, dass jemand fehlte.

„Wo ist Mrs. Web?“, fragte ich.

„Oh, sie zieht es vor, in ihrer Stube zu essen“, entgegnete Mrs. Baddeley, verdrehte die Augen und machte mit den Händen eine Geste, als wäre sie die vornehmste Dame auf Erden.

„Ach, ist das so? Miss Hochwohlgeboren ist sich also zu fein, um mit der restlichen Dienerschaft zu speisen?“, fragte ich, was alle zum Lachen brachte und das Eis brach.

Es war so wundervoll zu sehen, wie sie alle am Tisch saßen, lächelten und den Abend genossen. Die Hausmädchen flüsterten und kicherten, bis Mrs. Baddeley ihr Getuschel unterbrach.

„Mr. Jackson, was halten Sie davon, wenn Jean den Rundfunk einschaltet? Ich glaube, heute Abend wird ein Weihnachtskonzert gesendet.“

Jacksons Gesicht leuchtete auf.

„Das ist eine wundervolle Idee, Mrs. Baddeley, und wo wir schon dabei sind, sehe ich keinen Grund, warum ich nicht eine Flasche Wein aus dem Keller holen sollte. Immerhin ist heute Weihnachten“, sagte er mit einem verschmitzten Zwinkern.

Es war ein herrlicher Abend, den wir damit verbrachten, zu essen, zu trinken und der Weihnachtsmusik aus dem Rundfunk zu lauschen. Anita hatte daran gedacht, einige Knallbonbons mitzubringen, sodass wir alle feierliche Papierhüte auf den Köpfen trugen, während wir Mrs. Baddeleys Festmahl genossen.

„Ich würde gerne einen Toast aussprechen“, verkündete ich und erhob mich von meinem Stuhl. „Auf Mrs. Baddeley und ihr köstliches Essen!“

„Auf Mrs. Baddeley!“, riefen alle aus vollem Hals. Selbst Jackson machte einen feierlichen Eindruck. Auf dem Kopf trug er vergnügt eine Papierkrone, obwohl wir sie ihm zunächst hatten aufdrängen müssen. Es war ein fröhlicher Abend, gefüllt mit gutem Essen, Gelächter und, ja, Familie.

Bei dem Anblick, wie sie alle zusammensaßen, wurde mir ganz warm ums Herz. Hier unten zu essen, war eine viel fröhlichere Angelegenheit als oben im Speisesaal. Niemand ermahnte mich, mich wie eine Dame zu benehmen. Alle reichten große Schüsseln und Platten mit Speisen über den Tisch, von denen sie sich nach Herzenslust bedienten. Jackson schnitt das Beef Wellington an, als wäre er der Vater seiner eigenen kleinen Familie. Mrs. Baddeley hatte darauf geachtet, keines von meinen oder Anitas Lieblingsgerichten zu vergessen.

„Oh, Mrs. Baddeley, Sie großartige, wunderbare Frau! Sie haben sich daran erinnert, wie sehr ich Ihre Käsestangen liebe!“, rief Anita begeistert. Mrs. Baddeley lächelte zwischen ihren Bissen Beef Wellington.

„Oh ja, meine Liebe. Ich erinnere mich an all deine Favoriten. Und an die von Miss Cruella auch.“

„Das sehe ich, Mrs. Baddeley“, sagte ich mit einem bedeutungsvollen Blick auf den Tisch, der sich unter Zitronentörtchen, mit Puderzucker bestäubten Plätzchen, einem Walnusskuchen mit Rumaroma und einer dreistöckigen Torte mit weißer Glasur bog. „Und der Pudding sieht umwerfend aus. Aber ich frage mich, ob wir dafür überhaupt noch Platz haben werden, nachdem wir all das hier gegessen haben.“ Ich schaufelte mir noch mehr Röstkartoffeln und Karotten auf meinen Teller.

„Oh, das ist aber längst nicht alles. Du hast meine Überraschung noch gar nicht gesehen“, wehrte sie strahlend ab.

„Es gibt noch mehr?“, fragte Anita ungläubig. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie das möglich sein soll!“

Da fiel es mir wieder ein. Die Geschenke! „Ich habe mich so über unsere kleine Feier gefreut, dass ich ganz vergessen habe, Ihnen Ihre Geschenke zu überreichen! Lasst mich rasch nach oben laufen und sie holen!“

„Nein, Miss Cruella.“ Jackson legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Bleiben Sie sitzen. Es fehlt noch der Pudding. Mrs. Baddeley hat den ganzen Tag an Ihrer Überraschung gearbeitet. Außerdem sind Sie heute Abend unser Geschenk. Wir sind so froh, Sie und Miss Anita bei uns zu haben.“

„Ja!“, rief Jean.

„Oh, bitte bleibt noch. Sie können uns unsere Geschenke auch später geben“, stimmte auch Paulie den beiden zu.

„Siehst du, diese Menschen lieben dich, Cruella“, flüsterte Anita mir ins Ohr. „Wer sonst könnte Jackson dazu bringen, eine Papierkrone zu tragen?“

„Also dann, Mrs. Baddeley, ich glaube, es ist an der Zeit, dass Paulie Ihren krönenden Weihnachtserfolg hereinbringt“, sagte Jackson, stupste Mrs. Baddeley an und zwinkerte ihr zu.

„Ja, Paulie. Geh nur. Es ist das silberne Tablett auf dem Tresen“, sagte sie und fügte dann hinzu: „Jean, geh mit und hilf ihr. Aber nicht, dass ihr mir stolpert und Miss Cruellas Überraschung verderbt.“

Ich lachte. Mrs. Baddeley war doch keine grässliche Frau. Wenn Jackson der Vater dieser Familie war, dann war Mrs. Baddeley zweifellos ihre Mutter.

„Ich bin sicher, dass sie zurechtkommen werden, Mrs. Baddeley“, sagte Jackson.

Und dann war es da. Das größte, atemberaubendste Gelee, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Es war Himbeere, selbstverständlich, und in seinem Inneren schwebten Kirschen und winzige Orangenscheiben. Es schien mir unmöglich, ein so großes Gelee zu erschaffen, ohne dass es zerbrach, wenn man es aus der Form holte. Mrs. Baddeley hatte es wunderhübsch mit dicken Blumen aus geschlagener Sahne dekoriert.

Ich fühlte mich wieder wie ein kleines Mädchen. Es war die schönste Überraschung, die ich mir nur vorstellen konnte. Ein seltsames Gefühl prickelte in meinen Augen, und ich bemerkte, dass sie in Tränen schwammen. Und in dem Moment beschloss ich, dass ich Gelees über alles liebte, weil diese liebevolle Frau sie für mich gemacht hatte.

„Oh, Mrs. Baddeley. Ich liebe es. Danke“, sagte ich und stand auf, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich bin so dankbar, Sie alle zu haben und diesen Abend mit Ihnen zu verbringen.“

Mrs. Baddeley schloss mich in eine feste Umarmung. Als ich mich schließlich von ihr löste, war mein Kleid voller Mehl. Aber dieses Mal war es mir egal.

Nach dem Essen überredete die Dienerschaft Anita und mich dazu, ihnen noch auf ein Glas Gewürzwein und ein paar Weihnachtslieder Gesellschaft zu leisten, bevor wir wieder nach oben gingen.

Mein Herz drohte zu platzen, und mein Gesicht war gerötet. Meine Geister waren gar keine Geister. Sie waren richtige Menschen, und sie liebten mich. Anita hatte recht. Sie waren meine Familie.

Und dann läutete die Türglocke.

Wir erwarteten keine Gäste. Aber Jackson warf sich rasch sein Jackett über, um hinaufzugehen und nachzusehen, wer dort war.

„Wahrscheinlich sind es bloß Kinder, Miss Cruella, Sternsänger. Ich werde nicht lange weg sein.“

„Oh, wäre es nicht wundervoll, wenn wir alle nach oben gehen, um ihnen eine Kleinigkeit zu schenken? Die armen kleinen Dinger“, sagte ich.

„Oh ja!“, rief Paulie. „Ich weiß. Wir könnten ihnen die Pralinen geben, die Ihre Mutter uns geschickt hat. Das wäre doch ein schönes Geschenk.“

Mrs. Baddeley griff die Idee auf. „Jean, geh und hol einen Korb aus der Küche und bring auch etwas von dem Wachspapier mit. Wir können ihnen auch noch ein paar von diesen Plätzchen einpacken.“

„Oh, das ist so aufregend“, sagte ich zu Anita. Es kam mir wie ein richtiges Abenteuer vor, wie wir mit unserem Korb voller Pralinen und Plätzchen die Treppe hinaufgingen, um die singenden Kinder zu beschenken. Wir stellten uns alle vor der Tür auf, bereit, sie zu überraschen.

„In Ordnung, Jackson, machen Sie die Tür auf“, sagte ich und hatte das Gefühl, vor lauter Freude über den gelungenen Abend platzen zu müssen. Seit Papas Tod war ich nicht mehr so glücklich gewesen.

Jackson öffnete die Tür. Aber es waren keine Kinder, die davor warteten.

Es war Mama.

„Jackson! Was hat das zu bedeuten?“ Beim Anblick der versammelten Gesellschaft mit ihren verrutschten Papierhüten auf den Köpfen, den geröteten Gesichtern und ausgelassenen Mienen blieb meine Mutter wie angewurzelt stehen. Dann fiel ihr Blick auf mich. Ich hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt.

„Mama! Wir haben Sie nicht erwartet!“, sagte ich. Ein Teil von mir freute sich, sie nach all der Zeit endlich wiederzusehen. Der andere Teil spürte, wie sich ein dumpfes Gefühl böser Vorahnung in meiner Magengegend breitmachte.

„Offensichtlich! Sieh dich doch nur an! Meine Güte, Cruella, du siehst entsetzlich aus! Was zum Himmel geht hier vor? Erkläre dich!“

„Als wir die Türglocke oben gehört haben, dachten wir, dass sternsingende Kinder an der Tür wären“, sagte ich und schrumpfte angesichts ihres Zorns und ihrer Missbilligung in mich zusammen. „Wir dachten, es wäre eine nette Geste, ihnen ein paar Süßigkeiten zu bringen.“

„Ich verstehe nicht, Cruella! Was hattest du unten zu suchen?“ Angewidert ließ sie den Blick über mein Kleid schweifen – und über das Mehl darauf. Das Mehl, an das ich noch vor ein paar Minuten keinen Gedanken verschwendet hatte. Meine Mama war mir so böse, ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihr zu gestehen, dass wir unten mit der Dienerschaft Weihnachten gefeiert hatten.

„Cruella, antworte mir! Wessen Idee war das?“

Anita war es, die die Stimme erhob. „Es war meine Idee, Lady De Vil“, erklärte sie mit ihrer sanften, lieblichen Stimme. Anita war schon immer mutiger gewesen, als ich gedacht hatte.

Es sind die Stillen, die man im Auge behalten muss. Denkt an meine Worte. Die stillen, aufmerksamen Mädchen sind die tödlichsten.

Meine Mutter sah Anita an, als würde sie sie überhaupt nicht kennen, als hätte sie nichts gesagt, und richtete ihre Worte an Jackson. „Jackson, schicken Sie die Belegschaft nach unten.“

Ich wollte ihr sagen, dass ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, der Dienerschaft ihre Geschenke zu überreichen. Ich wollte ihr sagen, dass es meine Idee gewesen war. Aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Wie sich herausstellte, war ich nicht so mutig wie Anita.

„Cruella, ich möchte dich im Morgenzimmer sprechen. Anita, wenn du uns bitte entschuldigen würdest?“

Als Anita die Treppe hinaufging, warf sie mir über die Schulter einen Blick zu. Ich sah, dass sie sich elend fühlte und sich um mich sorgte.

Als ich mich mit Mama auf den Weg ins Morgenzimmer machte, schenkte ich ihr ein aufmunterndes Lächeln. Aber wir wussten beide, dass mein Lächeln nicht echt war.

Mama war außer sich. „Ganz eindeutig hat dieses Mädchen einen schrecklichen Einfluss auf dich. Sechs Monate bin ich fort, und dann komme ich nach Hause, um dich so vorzufinden? Sieh dich bloß an. Was trägst du denn da, Cruella? Warum bist du wie ein gewöhnliches Hausmädchen gekleidet? Du trägst ja nicht einmal die Ohrringe, die dein Vater dir geschenkt hat!“

Es stimmte. Ich hatte mich nicht schick gemacht. Ich trug eines meiner einfachsten Kleider, etwas, was ich normalerweise nur zu Ausflügen in den Park oder den Wald angezogen hätte. „Straßenkleidung“, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Ich hatte mich nicht herausputzen und auffallen, sondern mich unten einfügen wollen. Und jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich nicht ins Morgenzimmer mit meiner Mama gehörte. Mein Gesicht glühte, und ich fragte mich, ob es rot war.

„Das geht wirklich zu weit, Cruella. Zu weit. Ich habe dich auf diese Schule geschickt, damit sie dort eine Lady aus dir machen, kein gewöhnliches Hausmädchen. Ganz offensichtlich hat Anita einen schlechten Einfluss auf dich ausgeübt! Ich hätte niemals zustimmen sollen, dass sie dich begleitet“, erklärte sie, schenkte sich ein Glas Sherry ein und ließ sich auf ihren üblichen Platz auf der Couch sinken.

„Das ist nicht wahr, Mutter!“

„Nicht? Seit wann kleidest du dich so für Heiligabend? Ich hatte Mrs. Web detaillierte Anweisungen gegeben, wie dieser Abend ablaufen sollte, und du hast dich meinen Wünschen widersetzt. Ich weiß nicht einmal mehr, wer du bist.“

Mrs. Web. Natürlich. Sie hatte meiner Mutter einen Hinweis gegeben.

„Sie hat es dir erzählt?“

„Selbstverständlich hat sie es mir erzählt. Sie ist meine oberste Haushälterin, meine Augen und meine Ohren, wenn ich nicht zugegen bin. Du hast dich vor ihr nicht wie die Dame des Hauses aufzuspielen, hast du verstanden? Sie sorgt dafür, dass mein Wille umgesetzt wird, wenn ich nicht hier bin, um es selbst zu tun.“

„Sie ist eine schreckliche Frau, Mutter. Sie wollte die Belegschaft zwingen, ihre Weihnachtsfeier aufzugeben. Ich konnte nicht glauben, dass dies Ihr Wunsch sein sollte. Was macht es schon, wenn die Dienerschaft eine kleine Feier veranstaltet? Sie und Papa haben mir von den Bällen der Dienerschaft erzählt, die Großmama früher zu veranstalten pflegte. Welcher Unterschied besteht zwischen so etwas und dem, was wir heute Abend getan haben?“

„Es macht allen Unterschied der Welt! Das war ein gewaltiges Anwesen, Cruella, eine ganz eigene Welt. Mit alteingesessenen Traditionen, die auf mehr Generationen zurückgehen, als man zählen kann. Wir leben in der Stadt. Es gehört sich einfach nicht, in der Küche mit den Dienern zu speisen. Was, wenn die anderen Damen davon erfahren? Was, wenn Anita den Töchtern ihres Vormunds davon erzählt? Solche Geschichten machen in der Gesellschaft rasch die Runde. Wir wären dem Gespött der anderen ausgesetzt.“

Mama ließ mir keine Zeit, etwas zu erwidern oder mich zu verteidigen. „Ich habe eine Entscheidung getroffen, Cruella. Ich wünsche nicht, dass du auf diese Schule zurückkehrst. Ich denke, es ist an der Zeit für dich, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Wir müssen dir auf der Stelle einen Ehemann suchen! Jemanden, der sich deiner annimmt und diesen Attitüden Einhalt gebietet, die du dir angewöhnt hast.“

Ich konnte nicht glauben, was sie da sagte. „Was für Attitüden?“, fragte ich.

„Glaubst du etwa, dass mir nicht zu Ohren gekommen ist, wie du dich in der Schule aufführst? Deine Drohung gegenüber der Schulleiterin und deine ständige herablassende Einstellung, die Überheblichkeit, mit der du den anderen Schülerinnen begegnest, all das in deiner eifrigen Ergebenheit und zur Verteidigung von Anita? Wie du all die standesgemäßen jungen Frauen vor den Kopf stößt, die zu treffen ich dich dort hingeschickt habe? Das hat jetzt ein Ende! Ich wünsche nicht, dass du dieses Mädchen wiedersiehst, hast du verstanden?“

Und zum ersten Mal in meinem Leben behauptete ich mich gegen meine Mutter.

„Anita ist meine beste Freundin!“

„Sie ist nicht deine Freundin! Sie ist wenig mehr als eine Bedienstete. Und ich werde nicht zulassen, dass sie dich auf diese Weise beeinflusst!“

„Die Feier war meine Idee, Mutter, nicht Anitas.“

Aber meine Mutter glaubte mir nicht.

„Lüg mich nicht an, Cruella! Und widersprich mir nicht. Ich nehme dich von der Schule, und du wirst Anita nicht länger sehen.“

„Sie können mir nicht verbieten, Anita zu sehen. Das können Sie nicht tun! Und bitte lassen Sie mich die Schule beenden. Ich habe mich so darauf gefreut zurückzukehren.“

„Das ist nicht möglich, Cruella, nicht, nachdem du dich und unsere Familie blamiert hast, indem du dieses gewöhnliche Mädchen verteidigst! Und jetzt komme ich nach Hause und muss sie hier vorfinden. Nach allem, was ich von Mrs. Web hören musste, hat sie praktisch den ganzen Sommer über hier gelebt, bevor du auf die Schule gegangen bist?“

„Miss Pricket sagte, dass es Ihnen nichts ausmacht. Sie waren fort! Ich hatte niemanden!“

„Miss Pricket hat mich nicht unterrichtet. Diese Frau war schon immer viel zu nachsichtig mit dir. Hinter meinem Rücken hat sie dir alles gegeben, was du wolltest. Sie hat darauf bestanden, dass ich an jedem einzelnen Nachmittag Zeit mit dir verbringe, bevor ich ausgehe. Sie musste dir zu deinem Geburtstag unbedingt Geschenke mitbringen und hat diese Anita in mein Haus geschmuggelt, wenn ich nicht da war. Ich hatte bereits geplant, sie zu entlassen, aber wie ich sehe, bist du mir zuvorgekommen.“

„Nun, inzwischen bedaure ich das“, erwiderte ich. Und das tat ich. Ich erkannte erst jetzt, dass es Miss Pricket gewesen war, die sich immer um mich gekümmert hatte. Die für jeden einzelnen glücklichen Moment meiner Kindheit verantwortlich war. Und mit einem Mal ergaben all die traurigen Blicke von Miss Pricket plötzlich einen Sinn.

„Ich wünsche, dass Anita gleich als Erstes morgen früh das Haus verlässt, Cruella. Ich will sie nicht eine einzige weitere Nacht unter meinem Dach wissen. Sie hier zu haben, erweckt in mir wirklich das schrecklichste Gefühl. Als ob etwas Räuberisches mein Haus umschleicht.“

„Mutter, bitte! Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen? Was kann ich tun, damit Sie erlauben, dass Anita bleibt?“ Aber es gab nichts, was ich tun oder sagen konnte. Mama hatte ihren Entschluss gefasst und ihr Herz vor Anita verschlossen. Das brach mir das meine.

„Cruella, es ist schon schlimm genug, dass Anita praktisch hier gelebt hat, aber dass du tatsächlich mit der Dienerschaft unten diniert hast. Um Himmels willen, wir pflegen keinen Umgang mit dieser Art von …“

„Menschen, Mutter. Diese Art von Menschen“, unterbrach ich sie.

In diesem Moment begriff ich, dass ich mich genauso schuldig gemacht hatte wie meine Mutter. Mein ganzes Leben hatte ich sie als Geister oder Zwischen-Menschen betrachtet, dabei waren sie in Wahrheit genauso menschlich wie ich. Sie waren meine Familie. Vielleicht sogar mehr als die Familie, in die ich hineingeboren war. Und hier saß sie nun und wollte mir verbieten, meine einzige Freundin zu sehen, wollte mich dazu zwingen, mich von den einzigen Menschen zu distanzieren, denen ich jemals etwas bedeutet hatte, mit Ausnahme von Papa.

„Das sind keine Menschen, Cruella. Nicht so wie du und ich! Und ich werde nicht zulassen, dass du dich in solche Gesellschaft begibst. Als du noch ein kleines Mädchen warst, war das eine andere Sache, aber jetzt bist du eine Dame! Und ich werde nicht zulassen, dass Anita dich noch länger beeinflusst! Du bist siebzehn und wirst nach dieser Saison beinahe achtzehn sein. Alt genug, um zu heiraten. Umso schneller wir dir einen eigenen Haushalt und einen Ehemann beschaffen können, der über dich verfügt, desto besser. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören!“




KAPITEL VIII

Behaupte dich

Nach den Ferien kehrte ich nicht in die Schule zurück, und meine Mutter machte es mir unmöglich, Anita zu sehen. Sie kehrte zurück auf die Schule, während ich in London festsaß und an jedem Ball und jeder gesellschaftlichen Veranstaltung teilnahm, die meine Mutter ausfindig machen konnte. Es war ein Albtraum.

Ich wurde vorgeführt wie ein eitler Pfau, bedeckt mit Federn und glitzernden Juwelen, und musste eine endlose Parade ermüdender junger Männer ertragen. Im Nachhinein denke ich, dass ich einen Weg hätte finden sollen, mich dabei mehr zu amüsieren. Aber ich nahm es meiner Mutter übel, dass sie mich von Anita fernhielt. Ich war am Boden zerstört und ließ keine Gelegenheit aus, Mama dafür zahlen zu lassen.

Bevor sie Heiligabend so unerwartet nach Hause zurückgekehrt war, hatte ich mich mehr als alles andere danach gesehnt, meine Beziehung zu ihr wieder in Ordnung zu bringen. Hier war sie nun und widmete all ihre Zeit ganz allein mir, kaufte mir die herrlichsten Kleider und schenkte mir endlich die Aufmerksamkeit, nach der ich mich so lange verzehrt hatte, aber es fühlte sich falsch an. Ich widersetzte mich ihr auf jedem einzelnen Schritt des Weges.

Anita und ich schrieben uns mehrere Male pro Woche. Jede hielt die andere über die alltäglichen Geschehnisse in unseren Leben auf dem Laufenden, und wir beide zählten die Tage, bis Anita wieder nach Hause kommen würde.

Anitas Briefe waren immer so fröhlich. Sie hatte exzellente Noten, natürlich, und war angenehm überrascht davon, wie sehr sie das neue Mädchen mochte, das meinen Platz in unserem Zimmer eingenommen hatte. Ich verabscheute den Gedanken, dass Anita Zeit mit ihrer neuen Zimmergenossin verbrachte, unsere Spaziergänge mit ihr unternahm, unsere Unterhaltungen führte und in unserem Märchenbuch las. Ich wollte Anita wieder bei mir zu Hause haben, wo sie hingehörte.

Nachdem man mich bei Hofe vorgestellt hatte, begann eine endlose Aneinanderreihung von Bällen und glanzvollen gesellschaftlichen Anlässen.

Meine Mutter brannte geradezu darauf, dass ich einen der vielen Anträge annahm, die ich von meinen zahllosen Verehrern erhielt. Ich sei ein guter Fang, hieß es. Adlig und schon bald im Besitz eines geradezu obszönen Vermögens. Im Laufe der Saison lud meine Mutter eine ganze Legion junger Männer zu uns zum Dinner ein, manchmal sogar über das ganze Wochenende, wenn die Herrschaften nur zu Besuch in London weilten. Die geldgierigen Mütter der gehobenen Kreise nahmen eine Menge auf sich, um ihren Töchtern einen geeigneten Ehemann zu finden, und Mama war unerbittlich.

Jeder Morgen verlief gleich. Sie würde in den Speisesaal gerauscht kommen und mir unser Tagesprogramm mitteilen – falls wir gerade keinen Besucher hatten, den es zu unterhalten galt.

„Guten Morgen, Cruella!“, würde ihre Stimme ihr vorausschallen, und ich wusste, dass ich mich gegen eine erneute Welle von Kupplungsversuchen wappnen musste.

„Guten Morgen, Mutter.“

Dann würde sie sich eine Tasse Kaffee einschenken und sich mit ihrem Tagebuch am Tisch niederlassen.

„Ich vermisse die Tage, an denen du mich noch als deine Mama bezeichnet hast.“

Daraufhin würde ich die Augen verdrehen und etwas erwidern wie: „Nun, wie Ihr stets betont, bin ich inzwischen eine Dame. Ich drücke mich schlicht wie eine aus.“

Sie würde so tun, als hätte sie mich nicht gehört, und beginnen, unsere Events des Tages aus ihrem Tagebuch zu verlesen.

An einem dieser Morgen hatten wir einen Gast, der über Nacht geblieben war. Er hatte sich noch nicht auf den Weg in den Speisesaal gemacht.

„Jackson, ist Lord Silverton schon wach?“, fragte Mutter, als Jackson und Jean eine Auswahl an Gebäck, frischem Obst und Eiern auf dem Serviertisch platzierten.

„Ja, Lady De Vil, er wird sich in Kürze zu Ihnen gesellen.“ Jackson legte die Zeitung auf den Platz, der für unseren Gast bestimmt war. „Ich dachte, Lord Silverton würde vielleicht gerne einen Blick in die Zeitung werfen.“

Ich schenkte Jackson ein Lächeln. „Ja, vielleicht kann er einen Blick auf den Zugfahrplan werfen. Ich bin sicher, dass er es gar nicht erwarten kann, nach Hause zurückzukehren.“

Meine Mutter setzte ihre Tasse mit einem dumpfen Geräusch auf dem Tisch ab. „Cruella. Er ist ein sehr anständiger junger Mann.“

„Ja, Mutter, da bin ich mir sicher. Aber er ist auch unbeschreiblich langweilig.“

„Cruella, es ist die Aufgabe der Dame, die Unterhaltung am Leben zu erhalten. Wenn du dich langweilst, dann machst du etwas falsch.“ Sie nahm einen Stapel Einladungskarten von dem kleinen silbernen Tablett, das Jackson ihr anbot.

„Oh, ich stelle ihm Fragen, und er ist nur allzu glücklich, von sich selbst zu erzählen. Ich habe nur keine große Lust, noch einer weiteren seiner langatmigen Geschichten zu lauschen, Mutter. Ich kann nur eine gewisse Anzahl an Erzählungen über Pferde, Fuchsjagden und das Erschießen von Wachteln ertragen. Wir haben nicht das Geringste gemeinsam“, erwiderte ich, nippte an meinem Kaffee und überlegte, ob ich in der Stimmung war, etwas zu essen. Der Gedanke, eine weitere Unterhaltung mit Lord Silverton über mich ergehen lassen zu müssen, bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen. Oh, er war ansehnlich genug, nehme ich an. Geradezu strahlend, mit fein geschnittenen Zügen, blauen Augen und alldem. Perfekt und langweilig, wie Vanilleeiscreme.

„Dein Vater und ich hatten nichts gemeinsam, und sieh, was wir geschaffen haben“, entgegnete sie und warf mir über ihre Kaffeetasse hinweg einen stechenden Blick zu.

„Nun, wenn mir der Sinn danach stünde zu heiraten, wäre ich glücklich, einen Mann wie Papa zu finden“, erklärte ich spitz. „Aber was Lord Langeweiler betrifft, so gibt es auf der Welt nicht genug Geld, das mich dazu bringen könnte, ihn zu heiraten.“ Ich konnte mir ein Schmunzeln angesichts meines kleinen Scherzes nicht verkneifen. Irgendjemand musste ja darüber lachen, denn meine Mutter schien sich nicht im Geringsten zu amüsieren.

„Natürlich wirst du heiraten, Cruella. Und hör auf, dir beleidigende Namen für die Herrschaften auszudenken.“

„Ja, Mutter.“ Aber sie konnte mich nicht umstimmen.

Ich hatte mich schon vor langer Zeit gegen eine Heirat entschlossen. Mir war klar geworden, dass ich es hasste, wenn jemand mir vorschreiben wollte, was ich zu tun und zu lassen hatte. Ich wollte unabhängig sein. „Kein Mann, der sein Geld wert ist, wäre bereit, seine Kinder den Namen seiner Frau annehmen zu lassen, Mutter“, sagte ich.

„Nun, meine liebe Cruella, wenn du einen so reichen Ehemann wie Lord Silverton findest, musst du dich darum nicht sorgen.“

Ich konnte nicht fassen, dass sie andeutete, ich sollte mich Papas letztem Wunsch verwehren. „Ich habe Papa mein Wort gegeben. Es gibt dazu nichts weiter zu sagen, Mutter. Falls ich jemals heiraten sollte, und ich bezweifle, dass es so weit kommt, werde ich den Namen meines Mannes nicht annehmen.“

Mutter schlug ihr Tagebuch zu und ließ ihren Stift mehrere Male darauf niedersausen. „Weißt du, Cruella, die Königin hat sich auch geweigert, den Namen ihres Ehemannes anzunehmen. Sieh nur, was es ihr gebracht hat. Willst du etwa dein Leben lang von deinem Ehemann verabscheut werden?“

Ich lachte auf. „Nun, Mutter, das ist einer der Gründe, aus denen ich nicht beabsichtige, überhaupt zu heiraten.“ Ich dachte kurz nach. „Und die Königin bleibt die Königin. Wenn ich Königin sein könnte, dann wäre von meinem Ehemann verabscheut zu werden ein Preis, den zu zahlen ich durchaus gewillt wäre.“

„Das ist ungezogen, Cruella, selbst für dich.“

Genau in dem Moment betrat Lord Schnarchnase den Speisesaal. „Nun, das sind enttäuschende Neuigkeiten, Lady Cruella“, sagte er und bedachte mich mit einem Lächeln, das er offensichtlich für umwerfend hielt. „Aber ich wette, dass ich Ihre Meinung ändern kann. Ich glaube, Ihre Mutter ist in Besitz einer Einladung von mir persönlich, die Sie über das Wochenende auf unser Anwesen einlädt.“ Er strahlte mich an, viel zu aufgekratzt für jemanden, der noch keinen Kaffee getrunken hatte. Ich stellte mir vor, mit diesem schrecklich glücklichen Mann verheiratet zu sein, und mein Magen verknotete sich.

„Oh, ich weiß nicht, Lord Silverton“, begann ich, aber er ließ nicht locker.

„Es wird ein absolut himmlisches Wochenende, Lady Cruella. Wenn Sie erst einmal Ihr zukünftiges Zuhause gesehen haben, werden Sie meinen Antrag gar nicht mehr ablehnen können, da bin ich sicher.“

Ich dachte, dass meine Mutter jeden Moment vor Begeisterung von ihrem Platz aufspringen und auf dem Tisch im Speisesaal einen Freudentanz aufführen würde. Nicht, dass sie etwas Derartiges jemals tun würde, aber ganz ehrlich, ich hatte sie in meinem ganzen Leben noch nicht so glücklich gesehen.

„Cruella!“, jauchzte sie. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass Lord Silverton dir einen Antrag gemacht hat. Jackson, holen Sie den Champagner!“

Ich blieb gelassen sitzen, trank meinen Kaffee und lachte. „Sparen Sie sich die Mühe, Jackson. Wir werden den Champagner nicht brauchen.“

Die fröhliche Miene meiner Mutter fiel rascher in sich zusammen als eines von Mrs. Baddeleys Soufflés. „Cruella! Musst du dich denn immer so schrecklich aufführen? Du gibst Lord Silverton ja nicht einmal eine Chance.“

Tatsache war, dass Lord Pluderhose mir noch gar keinen Antrag gemacht hatte. Aber er gab sich keine Mühe, mit seinen Absichten hinter dem Berg zu halten. Waren Frauen ihm etwa so ein Rätsel?

„Keine Sorge, Lady De Vil“, entgegnete Lord Grinsebacke und strich sich seine Prinz-Charming-Locken aus dem Gesicht. „Ich habe ihr die alles entscheidende Frage nicht gestellt, noch nicht. Das werde ich erst tun, nachdem ich sie mit dem großartigsten aller Wochenenden auf dem Anwesen meiner Eltern umworben habe. Ich weiß, dass sie mir danach nicht wird widerstehen können.“

„Ich kann Ihre Einladung unmöglich annehmen, Lord Silverton. Wir haben bereits viel zu viele Verpflichtungen. Die kann ich nicht absagen. Das wäre schrecklich unhöflich.“

„Oh, ich kann sie alle anrufen, Cruella. Überlass das nur mir“, mischte meine Mutter sich ein. „Verbring du nur dein Wochenende mit Lord Silverton.“

Ich stand mit dem Rücken zur Wand und konnte mich dieser Situation nicht entziehen, ohne unhöflich zu sein. Ich befürchtete, die Nerven meiner Mutter bereits allzu sehr strapaziert hatte. Mir blieb keine andere Wahl.

„Lord Silverton, nichts würde mir mehr Freude bereiten, als Ihre Einladung anzunehmen“, erklärte ich tonlos.

„Oh, das ist ja fabelhaft! Ich werde meine Mutter anrufen und ihr mitteilen, dass Sie uns besuchen.“

Ich lächelte und ergriff kühn seine Hand. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie ein so fortschrittlicher Mann sind, Lord Silverton. Ich hätte Sie nie für die Art von Mann gehalten, dem es nichts ausmacht, den Namen seiner Frau anzunehmen.“

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft verblasste Lord Silvertons Lächeln. „Wie war das, Lady Cruella?“, fragte er. „Ich muss Sie nicht richtig verstanden haben.“

Ich warf meiner Mutter ein süffisantes Lächeln zu. „Nein, Lord Silverton, ich fürchte, Sie haben mich ganz richtig verstanden. Sehen Sie, es war der letzte Wunsch meines Vaters, dass ich meinen Familiennamen behalte. Ich bin die Letzte der De-Vil-Linie.“

Lord Silverton wirkte schrecklich enttäuscht und auch ein wenig ängstlich. Er hatte mir den Antrag so gut wie gemacht, und ich konnte geradezu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und er fieberhaft überlegte, ob ich ihn zwingen würde, zu seinem Wort zu stehen. Ich kostete es noch ein wenig aus, wie er sich vor mir wand, bevor ich ihn vom Haken ließ.

„Nun, Mutter würde das niemals gestatten“, presste er hervor. „Sind Sie absolut sicher, Lady Cruella? Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“

„Ich fürchte nicht.“ Dann beschloss ich, ein kleines Wagnis einzugehen. „Obwohl, ich nehme an, eine einzige Möglichkeit bleibt uns noch“, sagte ich und sah aus bekümmerten Augen zu ihm auf. „Ich könnte mein Erbe aufgeben, und ich nehme an, einer bedeutenden Familie wie der Ihren würde das nichts ausmachen.“

Die Veränderung in Lord Silvertons Verhalten war bemerkenswert. Seine strahlende, lächelnde Fassade fiel in sich zusammen und machte einem wütenden, frustrierten Ausdruck Platz. Mir war zu Ohren gekommen, dass seine Familie Schwierigkeiten hatte, ihr Anwesen zu halten, und sogar darüber nachdachte, einige Ländereien zu veräußern, um es nicht aufgeben zu müssen. Es war ein Wunder, dass es ihnen überhaupt so lange gelungen war, an diesem gigantischen Klotz von einem Anwesen festzuhalten. Sie wäre nicht die erste Familie, die es in den Ruin getrieben hatte, an dem riesigen, belastenden Anwesen ihrer Vorväter festzuhalten. Reich zu heiraten, war immer der letzte Ausweg. Ich hatte mich nicht getäuscht.

„Ach, gerade ist mir eingefallen, dass ich den nächsten Zug erreichen muss …“

Ich tätschelte Lord Mittellos die Hand.

„Nicht nötig, mehr zu sagen, Lord Silverton. Ich verstehe vollkommen. Ich entbinde Sie von jedweder Verpflichtung, die Sie und ich eingegangen sein mögen.“

Und mit kaum mehr als einem Dank und einer Verabschiedung an meine Mutter stürmte er geradezu aus dem Zimmer.

Mama war außer sich. „Cruella! Wie kannst du es wagen, ihm so einen Schrecken einzujagen?“

Ich ging zum Serviertisch und schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein, während sie mit mir schimpfte.

„Sie haben ihn doch gehört. Lady Silverton hätte es ihm nie gestattet, eine Frau zu heiraten, die ihren Namen behält“, erwiderte ich dann gelassen.

„Wäre es denn so tragisch, dich den Wünschen deines Vaters zu widersetzen?“, fragte sie.

„Mutter! Seine Familie besteht darauf, dass er jemanden mit Geld heiratet. Er hatte kein Interesse an mir, sondern nur Augen für mein Vermögen.“

Sie schlug mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass die Tassen auf ihren Tellern klirrten. „Ich hätte mich mit seiner Familie schon auf eine Summe geeinigt. Du wärst nicht ohne Vermögen in diese Ehe gegangen, ich hätte auch eine jährliche Zuwendung für Kleider für dich arrangiert. Darum musst du diese Angelegenheiten mir überlassen, meine Liebe. Ich hätte sämtliche Vorkehrungen getroffen.“

In diesem Moment wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als ich beschloss, niemals zu heiraten. Die Vorstellung, dass meine Mutter in irgendeinem stickigen Salon mit der Mutter eines Lords oder Barons die Bedingungen meiner Ehe aushandelte und sich mit ihnen auf einen Preis einigte, damit sie mich endlich loswerden konnte wie eine trächtige Kuh auf einer Auktion, war einfach lachhaft. Ich musste an Miss Upturn denken und an Arabella Slaptton und an alles, was ich hasste.

„Ich werde niemals heiraten, Mutter! Niemals! Also können Sie die Vorstellung am besten gleich aufgeben.“ Das war nicht das Leben, das ich führen wollte. „Davon abgesehen wollte Papa, dass ich glücklich werde.“

Ich war immer noch davon überzeugt, dass ich meine Tage mit Anita an meiner Seite verbringen würde. Wir würden die Welt bereisen und all die Dinge bestaunen, von denen wir in unseren Lieblingsbüchern gelesen hatten. Ich spielte mit dem Gedanken, das weit entfernte, magische Land ausfindig zu machen, von dem mein Vater in jener Nacht erzählt hatte, wo ein unglückseliger Pirat meine Ohrringe gefunden hatte. Ich wollte Anita mit meiner Idee überraschen, wenn wir uns das nächste Mal sahen. Ein großartiges Piratenabenteuer. Flüche und Helden und Bösewichte, genau wie in Prinzessin Tulips Märchen.

Es wären nur wir beide. Keine steifen Lords oder nervigen Mütter. Von dem Zeitpunkt an weigerte ich mich schlicht, an auch nur einem einzigen weiteren, von meiner Mutter arrangierten Ball oder gesellschaftlichen Event teilzunehmen. Ich weigerte mich sogar, meine wundervollen Pelzmäntel zu tragen – oder die Federn und Juwelen, mit denen meine Mutter mich überhäuft hatte, alles einzig und allein zu dem Zweck, mir einen Ehemann zu angeln. Ich ertrug es nicht, irgendetwas von den Dingen zu berühren, die sie mir geschenkt hatte. Sie hatte mir sogar auffällige Diamantohrringe aufgedrängt, die von meinen Ohren baumelten.

Seit Weihnachten hatte ich meine geliebten Jadeohrringe nicht mehr getragen. Armer Papa. Er hätte Mamas Pläne niemals gebilligt. Er hätte nicht gewollt, dass ich einen langweiligen Mann mit einem noch langweiligeren Namen heiratete, der seine müßigen Tage damit verbrachte, auf die Jagd zu gehen und von einem Ort zum anderen zu reisen, immer in Abhängigkeit von den Jahreszeiten wie ein Zugvogel. Einen Mann, dem jegliche Vorstellungskraft abging. Ich bin sicher, dass er sich jemanden für mich gewünscht hätte, der meinen unabhängigen Geist zu schätzen wusste. Der mich um meinetwillen liebte, nicht nur wegen meines Geldes.

Meine Mutter verschwand auf eine ihrer Reisen, frustriert, weil ich mich weigerte, auch nur einen weiteren ihrer auserkorenen Verehrer zu empfangen. Sie verkündete, dass sie für eine ganze Weile nicht zurückkehren würde.

Ich war begeistert. Anita könnte bei mir wohnen. Ich rief sie an, kaum, dass meine Mutter nach Paris aufgebrochen war – oder wohin auch immer sie verschwunden war. Ich war mir beinahe sicher, dass sie nicht rechtzeitig zu meinem achtzehnten Geburtstag nach Hause kommen würde. Insgeheim hoffte ich sogar, dass sie es nicht täte.

Alles war so, wie es sein sollte. Mein Anwalt, Sir Huntley, hatte mir die Unterlagen zukommen lassen, die meine neuen Unterhaltszahlungen regelten, sobald ich achtzehn wurde. Ich brauchte Mama nicht mehr, und ich fühlte mich zu Hause deutlich wohler, seit sie nicht mehr dort war. In ihrer Abwesenheit war ich die Dame des Hauses.

Kaum, dass ich wusste, wie mir geschah, war das Schuljahr vorbei und Anita endlich auf dem Weg nach Hause. Zurück zum Belgrave Square, wo sie hingehörte. Zurück zu mir. Und zu der Dienerschaft, ihrer erweiterten Familie. Anita hatte ihnen schon immer nahegestanden, und seit unserem gemeinsamen Weihnachtsessen fühlte auch ich mich ihnen allen näher als jemals zuvor.

Mrs. Baddeley und Jackson hatten mich während der gesamten Saison, die meine Mutter mit der Jagd nach einem geeigneten Ehemann für mich verbracht hatte, bei Verstand gehalten. Jackson mit seinen einfühlsamen Blicken, und ich war häufig in die Küche hinuntergeschlichen, um mich mit Mrs. Baddeley über die schrecklichen Langweiler zu unterhalten, die meine Mutter mir in den Weg stellte. Aber jetzt würde ich endlich meine Anita zurückbekommen. Ich konnte es kaum erwarten. Endlich war der Tag gekommen.

Ich stand in der Diele und wartete eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass Anita ankam. Ich konnte nicht im Morgenzimmer sitzen und ruhig darauf warten, dass Jackson sie ankündigte und hineinführte. Sie war schließlich kein bloßer Gast. Sie war meine Familie. Meine einzige Familie, seitdem Papa fort war und Mama sich von mir abgewandt hatte.

Endlich hörte ich, wie der Wagen vor dem Haus vorfuhr. Ich wartete nicht einmal, bis Jackson die Tür vollständig geöffnet hatte, als ich schon hindurchstürzte, um sie zu umarmen.

„Oh, Anita! Ich bin so froh, dich zu sehen!“ Ich warf ihr die Arme um den Hals.

Sie strahlte mehr denn je. Wir schlangen die Arme umeinander und hielten uns lange fest, bevor wir voneinander abließen. Ihre Augen leuchteten. Sie war zu Hause.

„Cruella! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“, rief sie. Ich hatte beinahe vergessen, dass mein Geburtstag war. Ich freute mich viel zu sehr über ihren Besuch.

„Miss Anita“, sagte Jackson, „ich werde Ihr Gepäck nach oben bringen lassen. Ich bin sicher, dass Mrs. Baddeley ganz begierig darauf ist, Sie zu begrüßen, falls Sie nach unten gehen möchten. Ich glaube, sie hat vielleicht sogar eine kleine Überraschung für Sie.“ Er zwinkerte Anita zu.

„Oh, ja“, erwiderte Anita hastig. „Komm mit, Cruella.“ Sie nahm meine Hand.

„Was ist hier los?“, fragte ich. „Warum will Jackson unbedingt, dass wir nach unten gehen?“

Aber Anita lachte bloß. „Es ist so, wie er gesagt hat. Ich bin sicher, ihm ist aufgefallen, dass ich Mrs. Baddeley gerne sehen möchte. Komm schon.“

Ich erinnere mich noch an Anitas schmale Hand in meiner, als wir die Stufen hinunterstiegen. Das erinnerte mich daran, wie ich als kleines Mädchen immer mit Miss Pricket die Treppe hinuntergegangen war. Mir war ein wenig schwindelig.

Eine seltsame Begeisterung lag in der Luft. Es war beinahe vollkommen dunkel, aber ich konnte das Gekicher der Hausmädchen hören und Mrs. Baddeley, die sie leise ermahnte, während ich durch die Küche zum Aufenthaltsraum geführt wurde. Der Geruch von warmer Schokolade hing in der Luft.

„Was ist denn los? Was ist mit dem Licht?“, fragte ich in die Dunkelheit. Und dann erstrahlte der Raum plötzlich in hellem Licht.

„HAPPY BIRTHDAY, CRUELLA!“

Alle waren da. Jean, Paulie, die Diener und Mrs. Baddeley. Innerhalb von Sekunden war auch Jackson zu uns gestoßen. Meine Familie. Sie waren alle da.

„Oh, Anita! Hast du das organisiert?“

„Zusammen mit Mrs. Baddeley – und Jackson natürlich. Sie haben die ganze Arbeit geleistet.“

Und sie hatten sich selbst übertroffen. Der Raum war wundervoll geschmückt, mit schwarzen und weißen Luftschlangen und Ballons. Und auf der langen Tafel thronte die höchste und am kunstvollsten verzierte Torte, die ich je gesehen hatte. Sie war vielstöckig mit unzähligen Schichten aus dunkler Schokolade und Vanille, die sich abwechselten.

„Ich freue mich so, dass ihr alle hier seid“, sagte ich. „Ganz besonders du, Anita“, fügte ich so leise hinzu, dass nur sie mich hören konnte.

„Ich habe noch eine Überraschung für dich, Cruella.“ Anita wirkte aufgeregt und auch ein bisschen nervös. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“

Aus dem Schatten der Küche trat eine vertraute Gestalt. Miss Pricket! Aber sie sah vollkommen verändert aus. Sie war nicht länger wie eine Gouvernante gekleidet. Stattdessen trug sie ein wundervolles Reisekostüm mit passender Handtasche und Schuhen, und das Haar fiel ihr in sanften Wellen um das Gesicht.

„Miss Pricket!“ Ich hatte mir nicht eingestehen wollen, wie sehr ich sie vermisst hatte. „Ich bin so froh, Sie zu sehen, Miss Pricket. Können Sie mir je verzeihen …?“ Sie unterbrach mich, bevor ich weitersprechen konnte.

„Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Cruella. Ich verstehe das sehr gut. Und ich habe mich so gefreut, als Anita mir geschrieben hat, dass Sie mich gerne wiedersehen würden.“ Und das wollte ich tatsächlich. Ich hatte mich danach gesehnt, Miss Pricket wiederzusehen, aber befürchtet, dass sie mich zurückweisen würde. In meinen vielen Briefen hatte ich Anita oft davon geschrieben und ihr erzählt, wie ich mich nach Weihnachten gefühlt hatte und dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Wie sehr ich mir damals nach diesem schrecklichen Streit mit meiner Mutter gewünscht hatte, ich könnte alles ungeschehen machen. Ich hatte ihr erzählt, wie schrecklich ich mich fühlte, eingesperrt mit meiner Mutter, ohne Anita oder Miss Pricket, die sich auf meine Seite schlugen. Und jetzt war meine Mutter fort, und ich hatte Anita und Miss Pricket zurück. Das Leben war gut. So, wie es sein sollte.

Wir verbrachten einen wundervollen Abend in ausgelassener Stimmung, und ich hatte mehr Spaß als in all den Monaten zuvor. Dieses Mal kümmerte es mich nicht, ob meine Mutter nach Hause zurückkehrte oder nicht. Weder wünschte ich sie mir an meiner Seite, um mit ihr zu feiern, noch befürchtete ich, dass sie nach Hause kommen und unsere schöne Zeit ruinieren könnte. Nicht, dass sie sich unten mit Anita oder den Bediensteten besudelt hätte. Mutter war mir schlicht entfallen …

Bis die Türglocke läutete – genau wie Heiligabend.

Aber dieses Mal rutschte mir das Herz nicht in die Hose. Ich war achtzehn. Mutter konnte mich nicht länger kontrollieren. Und sie hatte noch nie über mein Vermögen verfügt. Laut der Unterlagen, die ich erhalten hatte, sollten meine Unterhaltszahlungen erhöht werden. Ich würde über ein eigenes Einkommen verfügen und über mehr Einfluss auf meine Finanzen im Allgemeinen. Das grundlegende Kapital und das Haus würden weiter für mich verwaltet werden, bis ich volljährig wurde. Was auch immer sie mir sagen würde, wenn ich die Tür öffnete, wie auch immer sie wüten würde, sie konnte mir jetzt nicht mehr wehtun.

Aber dieses Klingeln sollte mein Leben in einem Maße verändern, das ich niemals hätte vorhersehen können. An der Tür wartete ein Geschenk. Von meinem Vater. Das er noch vor seinem Ableben bei seinem Anwalt in Auftrag gegeben hatte.

Ein Geschenk zu meinem achtzehnten Geburtstag.

Ich traf Sir Huntley in der Diele. Er wirkte überrascht, mich von der Kellertreppe kommen zu sehen, erwähnte den Umstand aber nicht. Er lächelte nur, seine runden kleinen Augen verwandelten sich in Halbmonde. Neben ihm auf dem runden Tisch in der Mitte der Eingangshalle stand ein Weidenkorb. Unter der roten Decke bewegte sich etwas.

„Miss Cruella, Ihr Vater hat mich angewiesen, Ihnen das zusammen mit den anderen Vorkehrungen zukommen zu lassen, die in dem Einschreiben aufgeführt wurden, das ich Ihnen vergangene Woche geschickt habe. Ich gehe davon aus, dass Sie alles verstanden haben?“

„Ja, Sir Huntley, aber was ist das hier?“, fragte ich mit Blick auf den Korb.

„Das, meine Liebe, ist Perdita. Ein Geschenk Ihres Vaters.“ Er lächelte und holte einen Welpen aus dem Korb. Sie war das niedlichste Wesen, das ich je gesehen hatte.

„Perdita!“, hauchte ich. Ein Welpe. Ein schwarz-weißer Welpe. Ein Dalmatinerwelpe. Sie war wunderschön. Um ihren Hals trug sie eine scharlachrote Schleife mit einer Marke, auf der ihr Name prangte. Perdita. „Aber wie? Warum?“

„Ihr Vater hat in seinem Testament Anweisungen hinterlassen, dass Sie Perdita zu Ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen sollten. Er war sehr deutlich in Bezug auf die Rasse und den Namen.“

„Ist Perdita nicht eine Figur aus A Winter’s Tale?“, fragte ich und überlegte, ob Papa den Namen nur gewählt hatte, weil er wusste, wie sehr ich solche Geschichten liebte, oder ob dahinter noch ein tieferer Sinn steckte.

„Er hat gesagt, dass Sie den Namen erkennen würden. Er hat mir auch noch eine Nachricht zu dem Geschenk mitgegeben. Er sagte, Sie würden verstehen.“

Behaupte dich.

Und ich verstand. Ich verstand sie vollkommen.

Es war dieselbe Nachricht, die meine Mutter mir mit jedem Geschenk schickte. Es hatte alles mit dem Pelzmantel begonnen, der beinahe die mysteriösen Jadeohrringe überschattet hätte, die Papa mir mitgebracht hatte. Er musste ihre Nachricht an jenem Abend in meinem Zimmer gesehen haben.

Behaupte dich. Natürlich meinte sie damit etwas gänzlich anderes als mein Papa. Sie wollte, dass ich immer mehr so wurde wie sie. Um mich gegenüber allen anderen zu behaupten. Aber Papa hatte sich immer gewünscht, dass ich meine eigene Persönlichkeit wurde. Er wollte, dass ich mich gegen meine Mutter behauptete.

Ich hatte das Gefühl, dass dies ein Zeichen dafür war, dass ich das Richtige tat, indem ich mich von meiner Mutter distanzierte. Ich hatte das Gefühl, dass mein Papa die Entscheidungen gutgeheißen hätte, die ich seit seinem Tod getroffen hatte.

„Ihr Vater wollte Ihnen schon immer einen Welpen schenken, Cruella. Zu seinem Bedauern musste er damit warten, bis er fort war“, sagte Sir Huntley. „Er meinte, dass dies etwas sei, was Sie sich schon immer gewünscht haben, was Lady De Vil aber resolut verboten habe.“

Das entsprach der Wahrheit. Als kleines Mädchen hatte ich mich viele Nächte in den Schlaf geweint, so sehr hatte ich mir einen Welpen gewünscht. Einen Dalmatinerwelpen, um genau zu sein. Und mein Papa hatte es nicht vergessen.

In diesem Moment liebte ich ihn mehr als jemals zuvor. Und ich liebte Perdita. Ich hatte Anita und Miss Pricket wieder bei mir zu Hause, und zum ersten Mal in meinem Leben war ich unabhängig von meiner Mutter. Ich hatte das Gefühl, dass sich in meiner Welt alles zum Guten wendete.

Und ich hätte mich nicht mehr irren können.




KAPITEL IX

Crackerjack Timing

Für den Tag nach meiner kleinen Geburtstagsfeier mit den Bediensteten hatten Anita und ich einen todschicken Abend geplant. Ich konnte den Gedanken kaum ertragen, die arme Perdita unten bei den Bediensteten zurückzulassen, damit Anita und ich zum Abendessen ausgehen konnten. Natürlich wusste ich, dass sie bei Mrs. Baddeley und den anderen in guten Händen war, aber trotzdem machte ich mir Sorgen. Anita und Miss Pricket mussten all ihre Überredungskünste aufbringen, um mich davon zu überzeugen, trotzdem auszugehen.

„Oh, Cruella! Sie werden Perdita unten in der Küche wie eine kleine Königin behandeln. Mrs. Baddeley hat schon den ganzen Tag über die Fleischreste für sie beiseitegelegt“, sagte Miss Pricket.

„Bitte, es ist dein achtzehnter Geburtstag, Cruella. Das müssen wir feiern!“, argumentierte Anita.

Alle beide flehten mich mit großen Kulleraugen und sehnsüchtigem Lächeln an.

„Also, wenn ihr beide euch so gegen mich verbündet, werde ich es am Ende noch bereuen, dass ich Sie gebeten habe, noch eine Weile bei uns zu bleiben, Miss Pricket“, sagte ich mit einem Lachen. Sie wusste, dass ich scherzte. Miss Pricket und ich hatten einen angenehmen Umgang miteinander gefunden, seit sie zurückgekehrt war. Alles war gut zwischen uns, als wäre nie etwas geschehen. Als ich sie fragte, ob sie die Wochen bis zum Beginn ihrer nächsten Anstellung bei uns bleiben wollte, hatte ich versucht, mit ihr darüber zu reden. Ich verspürte das drängende Bedürfnis, ihr zu sagen, wie sehr ich mein Verhalten bereute, aber sie wollte nichts davon hören. Sie sagte nur, dass sie verstand und Anita bereits alles erklärt habe. Ich war überglücklich, Anita und Miss Pricket wieder bei mir zu haben. Ich war so oft ganz kurz davor gewesen, ihr zu schreiben, aber dann waren all mein Bedauern und meine Befürchtungen in die Briefe an Anita geflossen. Sie war der einzige Mensch, dem ich mich anvertrauen konnte, und ich war so erleichtert, dass ich es getan hatte. Denn sie hatte es selbst in die Hand genommen, Miss Pricket wissen zu lassen, wie sehr mich mein Verhalten vom letzten Heiligabend schmerzte.

Wir waren gerade dabei zu entscheiden, was wir für den Abend anziehen sollten, als mir einfiel, dass ich noch ein Geschenk für Anita hatte.

„Miss Pricket, würden Sie mir die große weiße Schachtel bringen, die unten in meinem Kleiderschrank steht?“ Die Schachtel war mit einem breiten roten Geschenkband verschnürt, an dem ein Schild hing, das Miss Pricket laut vorlas.

„‚Anita‘!“, rief sie und reichte ihr die Box.

Anita errötete. „Oh, Cruella. Was ist das denn? Es ist dein Geburtstag, nicht meiner.“

Ich kicherte wie ein kleines Mädchen. „Nun mach es schon auf, Anita. Ich hoffe, ich habe die richtige Größe erwischt.“ Anita ließ sich Zeit, die Schachtel zu öffnen, mit präzisen kleinen Bewegungen zog sie die Schleife auseinander.

„Anita! Jetzt mach das verdammte Ding schon auf! Komm schon! Ich will endlich dein Gesicht sehen.“ Sie hob den Deckel an und enthüllte eine See aus schimmerndem Hellblau und Silber: ein Cocktailkleid, eines von diesen glitzernden, eng anliegenden Modellen.

Anita schlug die Hände vor den Mund. „Oh, Cruella, es ist wunderschön. Vielen, vielen Dank.“

Ich wusste, dass Anitas Vormund sein Mündel nicht so mit Geschenken und teurer Kleidung überhäufte, wie er es mit seinen eigenen Töchtern tat. Und ich wollte nicht, dass sie sich fehl am Platze fühlte, wenn wir ausgingen. Dies war nur das erste von vielen Geschenken, die ich Anita machen wollte. Ach, ich hatte so großartige Pläne für uns zwei und konnte es kaum erwarten, sie beim Dinner endlich darin einzuweihen.

„Cruella, möchten Sie das Schwarz-Weiße anziehen?“, fragte Miss Pricket. Ich wollte. Es war mein Lieblingskleid.

„Oh! Und meinen schwarz-weißen Pelzmantel. Und meine Jadeohrringe“, rief ich.

Miss Pricket lächelte uns an und sagte: „Sie beide werden heute Abend einfach wundervoll aussehen. Ich wünschte, ich könnte es sehen.“

Anita zuckte leicht zusammen, und ich sah, wie sie dachte, dass ich Miss Pricket zum Abendessen hätte einladen sollen. Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Immerhin war sie als Freundin hier, auch wenn sie wie selbstverständlich sofort wieder in die Rolle meiner Zofe geschlüpft war. Das Letzte, was ich wollte, war, ihr Unbehagen zu bereiten. Aber ich fragte sie dennoch. Ich war schließlich eine neue Frau, und ich setzte mich über die traditionellen Ansichten einer Dame hinweg. Warum sollte ich sie also nicht einladen?

„Miss Pricket, würden Sie uns heute Abend vielleicht Gesellschaft leisten wollen?“

Miss Pricket lächelte, und kurz glaubte ich, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. „Vielen Dank, meine Liebe, aber nein. Obwohl es mir unendlich viel bedeutet, dass Sie fragen, ist das heute Ihr besonderer Abend, und er wird magisch.“

Das Restaurant strahlte. Es war das erste Mal, dass Anita und ich ohne eine Anstandsdame ausgingen. Ich war achtzehn, und Miss Pricket hatte zugestimmt, dass es absolut schicklich wäre, wenn wir den Abend für uns allein hatten.

Als wir auf den Maître d’ zugingen, erhaschte ich in einem großen vergoldeten Spiegel zu unserer Rechten einen Blick auf unser Spiegelbild. Die Worte Behaupte dich klangen mir in den Ohren, als ich mich selbst in dem Spiegel betrachtete.

An diesem Abend verspürte ich ein Gefühl der Macht, aufgestylt, wie ich war, in meinem Pelz und mit meinen Ohrringen. Die Welt lag mir zu Füßen. Und Anita stand an meiner Seite. Ich beschloss, dass dies der perfekte Abend war, um sie in meine Pläne einzuweihen. Meine großartige Idee, gemeinsam mit ihr die Welt zu bereisen.

Ich wusste, dass sie genauso begeistert sein würde wie ich, wartete aber bis nach dem Essen, um ihr davon zu erzählen. Irgendwann war ich vor lauter Vorfreude so hibbelig, dass Anita schon dachte, ich hätte zu viel Zucker gehabt.

„Cruella! Vielleicht solltest du dich ein wenig bremsen“, schlug sie vor und zog die Dessertplatte näher zu sich heran. Sie schaffte es immer, mich zum Lachen zu bringen.

„Lass das, Anita. Ich habe großartige Neuigkeiten!“

Sie lächelte. „Ich habe auch ein paar Neuigkeiten, aber erzähl du zuerst!“

Ich ließ meine Hand theatralisch auf die Tischplatte sausen und verkündete: „In nur ein paar wenigen Monaten wirst du endlich aus Miss Upturns Akademie befreit, und sobald es so weit ist, will ich, dass wir gemeinsam die Welt erkunden! Oh, Anita, wir könnten unser Abenteuer an einem exotischen Ort wie Ägypten beginnen! Wir können uns die Pyramiden ansehen und auf Kamelen reiten. Oder vielleicht herausfinden, wo meine Ohrringe herkommen, und diesen Piraten aufstöbern. Und wer weiß, vielleicht verlangt er die Ohrringe von mir zurück! Lass uns der steifen Londoner Gesellschaft mit ihren elenden Regeln entfliehen. Wir können überall hin.“

Anitas Lächeln war erstarrt. Das hatte ich nicht erwartet. Ich dachte, sie würde sich freuen. Ich dachte, sie wäre begeistert. Ich dachte, sie wäre dankbar.

„Was ist los? Möchtest du lieber woanders hinreisen? Wir können hin, wo immer du möchtest! Die Welt gehört uns.“

„Oh, Cruella“, seufzte Anita niedergeschlagen. „Ich kann nicht mitkommen. Ich gehe auf eine Schule für Schreibkräfte, sobald ich meinen Abschluss von Miss Upturns Akademie bekomme.“

„Eine Schule für Schreibkräfte?“ Ich konnte mir nichts Langweiligeres vorstellen. „Aber warum denn?“

„Cruella, ich liebe es, Französisch zu lernen und zu malen und zu tanzen. Ich liebe alles daran, aber nichts davon wird mir in der realen Welt weiterhelfen. Ich muss einen Weg finden, meinen Unterhalt zu verdienen. Ich möchte keine Gouvernante werden oder die Gefährtin einer hochnäsigen Dame.“

Ihre Worte versetzten mir einen Stich. War es das, was sie von mir dachte?

„Ich verstehe“, sagte ich.

„Nein! Das meinte ich nicht.“ Sie war entsetzt über meine Schlussfolgerung. „Du bist anders als die anderen Damen. Ich liebe dich, du weißt, dass ich das tue. Aber Cruella, du hast keine Ahnung, wie es in der realen Welt zugeht. Du musst dir keine Sorgen um Geld machen. Ich brauche Fähigkeiten, mit denen ich mir einen Unterhalt verdiene.“

„Aber Anita, ich biete dir an, dir die reale Welt zu zeigen! Und du musst dich nicht um Geld sorgen. Ich werde alles bezahlen.“

„Und was passiert, wenn du dich in jemanden verliebst? Was, wenn dein Leben eine andere Richtung einschlägt? Wo bleibe ich dann?“

„Ich werde niemanden treffen! Ich will nicht heiraten. Und ich werde dich immer an meiner Seite haben wollen! Als meine Gefährtin. Ich werde immer für dich sorgen.“

„Also wäre ich eine Bedienstete.“

„Nein, keine Bedienstete. Meine Freundin.“

„Eine Freundin, die du bezahlst, damit sie Zeit mit dir verbringt.“ Niedergeschlagen streckte Anita den Arm aus und nahm meine Hand. „Oh, Cruella. Ich liebe dich von ganzem Herzen, aber siehst du es denn nicht? Ich muss meinen eigenen Weg in der Welt finden. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.“

Ich zog meine Hand weg, und Anita zuckte zusammen. „Schon in Ordnung. Ich verstehe“, behauptete ich. Aber ich verstand es nicht. Was war so toll an einer Schule für Schreibkräfte, dass sie es wert war, darüber die beste Freundin im Stich zu lassen? Ich war verletzt.

„Ist zwischen uns alles in Ordnung, Cruella? Bist du mir böse?“

Ich sagte, dass dem nicht so sei, war aber schrecklich enttäuscht.

Den restlichen Abend verbrachten wir weitgehend in Stille. Ich fragte sie nicht einmal nach ihren Neuigkeiten, da ich annahm, dass sie mir bloß von ihrer Schule hatte erzählen wollen. Ich nahm an, dass sie sich darauf freute, insofern man sich über so etwas überhaupt freuen konnte.

Als ich an diesem Abend in meinem Bett lag, kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass ich mit Anita auf der Schule und meiner Mutter auf Reisen nun endgültig allein war. Ich wusste, dass es dämlich war, aber ich hatte mir vorgestellt, dass Anita und ich für immer befreundet sein würden. Ich hätte nicht gedacht, dass der Tag jemals kommen würde, an dem sie mich tatsächlich verließ. Aber ich nehme an, wir wurden beide allmählich erwachsen. Vielleicht war ihr Platz in dieser Schule. Und sie schien mich in dieselbe Richtung drängen zu wollen wie meine Mutter: in die Ehe mit einem langweiligen Lord. Ich sehnte mich danach, dem erdrückenden Leben zu entgehen, das meine Mutter mir aufzwingen wollte. Und jetzt schien Anita mich in dieselbe Schublade zu stecken.

Perdita kuschelte sich an meine Seite. Ich streichelte ihr weiches Fell und fragte mich, wie alles nur hatte so schrecklich schieflaufen können. Warum liebte Anita mich nicht so, wie ich immer geglaubt hatte? Ob ich Miss Pricket überreden konnte, bei mir zu bleiben? Denn ohne Anita hatte ich niemanden.

Der Rest von Anitas Besuch verlief angespannt. Sie verbrachte den Großteil ihrer Zeit unten bei der Dienerschaft, und ich hielt mich mit den Angelegenheiten des Haushalts beschäftigt.

Mama hatte geschrieben und angekündigt, dass sie nach Hause kommen würde. Ich hoffte, dass Anita bereits zur Schule abgereist sein würde, bevor sie ankam. Aber Jackson hatte Nachricht erhalten, dass sie noch am selben Abend eintreffen würde – dem Abend vor Anitas Abreise.

Wir würden ein wortkarges, angespanntes Dinner über uns ergehen lassen müssen. Aber zumindest war es nur für eine einzige Nacht, und am nächsten Morgen wäre Anita fort. Danach konnte meine Mutter mich so lange anschreien, wie sie wollte.

Die Tafel im Speisesaal war bis zur Perfektion gedeckt, und der Raum war übervoll mit Blumen und Kerzen. Ich sah großartig aus. Irgendetwas daran, meinen alten Putz anzulegen, gab mir das Gefühl, wieder ich selbst zu sein. Und es weckte die alte Sehnsucht nach meiner Mama. Gerade jetzt, wo Anita mich verließ.

Ich hatte beschlossen, Mama einen prachtvollen Empfang zu bereiten. Ich wollte, dass wir wieder Freundinnen wurden und dass alles wie am Schnürchen ablief. Wenn nur Anita nicht da gewesen wäre, aber es ließ sich nicht ändern. An diesem Punkt war ich tief enttäuscht von ihr. Und auch sie schien verletzt zu sein. Die Dinge zwischen uns hatten sich verändert. Erst jetzt, mit Blick zurück, erkenne ich, dass unsere Freundschaft tatsächlich an dem Abend endete, an dem sie sich weigerte, die Welt mit mir zu bereisen. An dem Abend, an dem sie ein gewöhnliches Leben dem Abenteuer vorzog – und mir.

Für mich war die Vorbereitung auf die Rückkehr meiner Mutter gleichbedeutend mit einem Dinner bei der Queen. Ich achtete darauf, Papas Jadeohrringe anzustecken und eines meiner besten Kleider zu tragen. Ich hatte die Dienerschaft den ganzen Tag lang daran arbeiten lassen, den Speisesaal bis ins kleinste Detail zu dekorieren. Auf dem Menü standen ausschließlich Lieblingsgerichte meiner Mama. Jackson hatte mich darauf hingewiesen, dass wir einen weiteren Gast zum Dinner haben würden, einen Gast meiner Mutter.

Ich war neugierig, wen sie mitbringen würde, aber vor allem war ich dankbar für die zusätzliche Gesellschaft, sodass nicht nur Mama, Anita und ich am Tisch sitzen würden. Wenn ich etwas bei Miss Upturn gelernt hatte, dann, dass gerade Zahlen bei Tisch immer von Vorteil waren.

Anita und ich warteten im Morgenzimmer, als Mama hereinkam. Ihr folgte ein auffallend gut aussehender Mann. Er war älter als ich, aber nur ein paar Jahre. Trotzdem wirkte er jugendlich und unverkennbar amerikanisch. Er hatte nicht einen Hauch der Steifheit an sich, deren die Männer in London sich rühmten. Und er schien sich nicht zu schämen, seine Gefühle zu zeigen.

„Cruella, meine Liebe“, sagte Mama herzlich und begrüßte mich zum ersten Mal seit Wochen, „das ist Lord Shortbottom. Ich habe ihn auf meinen Reisen kennengelernt, und dann haben wir uns ganz zufällig auf demselben Schiff nach London wiedergetroffen. Mir war auf der Stelle klar, dass er jemand ist, den du einfach kennenlernen musst. Als er mir erzählte, dass er heute Abend ganz alleine in seinem Club gespeist hätte, habe ich ihn darum zum Dinner einladen. Ich war mir sicher, dass es dir nichts ausmacht.“

„Es macht mir nicht das Geringste aus. Herzlich willkommen in unserem Heim, Lord Shortbottom …“

Aber dieser unverschämte Mann unterbrach mich. „Bitte, nennen Sie mich Jack. Ich habe Ihre Mutter schon so oft darum gebeten. Aber sie besteht immerzu auf den Formalitäten. Ich hoffe sehr, dass meine unkonventionelle Art Sie nicht schockiert, Lady Cruella.“

„Aber nicht doch, Jack“, erwiderte ich und musterte ihn, bevor ich Anita vorstellte. „Und bitte lassen Sie mich Ihnen meine gute Freundin Anita vorstellen. Wir sind schon befreundet, seit wir kleine Mädchen waren.“

Jack machte eine große Geste daraus, zu Anita zu gehen und ihr die Hand zu küssen. „Entzückend, meine Liebe. Einfach entzückend.“

Aber sein Blick ruhte auf mir. Jack war schon fast zu geschickt, zu charmant. Insgeheim fragte ich mich, wie es angehen konnte, dass er sich mit meiner Mutter angefreundet hatte. Er war nicht ihr Typ. Offensichtlich verfügte er über genügend Geld, aber seine Herkunft und seine Lordschaft waren fragwürdig.

Vor dem Abendessen schenkte Jackson uns Drinks ein. Wir saßen im Morgenzimmer, nippten an unseren Getränken und warteten auf den Gong. Während Jack uns von seinen Reisen und Abenteuern erzählte, die er überall auf der Welt erlebt hatte, beobachtete ich ihn aufmerksam. Ich merkte, dass ich meinen Blick nicht von ihm losreißen konnte. Jack faszinierte mich. Von dem Moment an, da ich ihn zum ersten Mal sah, hatte er sich einen Platz in meinem Herzen erschlichen.

Im Laufe unserer Unterhaltung wurde rasch deutlich, dass Jack über sein eigenes Vermögen verfügte und schon bald noch ein weit größeres erben würde. Es war eine unglaubliche Erleichterung, ihn von seinen vielen Ländereien erzählen zu hören, sowohl hier als auch in Amerika. Denn so konnte ich sicher sein, dass seine Avancen mir galten und nicht meinem Geld. Und was die Frage seiner Lordschaft anging, nun, er war der entfernte Cousin oder dergleichen eines Baronets ohne leibliche Kinder, sodass dessen gesamter Besitz an Jack gegangen war.

Mit einem Mal verstand ich, wie dieser Amerikaner zu seinem Namen gekommen war. Aber Lord Shortbottom klang einfach lächerlich. Allein bei dem Gedanken daran musste ich kichern und war froh, dass er mich gebeten hatte, ihn Jack zu nennen.

Das Dinner verlief um einiges lebhafter, als ich es mir vorgestellt hatte. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, lenkte Mama die Unterhaltung auf Jack. Sie machte sich sogar die Mühe, Anita mit einzubeziehen, und fragte uns nach meiner Geburtstagsfeier und der Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten. Trotz der angespannten Stimmung zwischen Anita und mir war ich froh, dass Mama sich solche Mühe mit ihr gab. Sie wusste, wie wichtig Anita mir war, und ich hatte mich vor ihrer Reaktion gefürchtet. Denn ich war überzeugt gewesen, dass Mama verärgert über Anitas Anwesenheit wäre. Dass meine Mutter allem Anschein nach ebenso darauf brannte wie ich, unser Verhältnis wieder in Ordnung zu bringen, gab mir Hoffnung.

„Wir haben unten eine wundervolle Feier für Cruella veranstaltet“, erzählte Anita.

Ich warf ihr einen warnenden Blick zu und begriff, dass Anita versuchte, meiner Mutter eine Reaktion zu entlocken. Sie verhielt sich bereits seit unserem Debakel von einem Dinner so – schnippisch und unhöflich und irgendwie ungeduldig mit mir.

Mamas Augen funkelten vor Zorn, aber Jack nahm die Angelegenheit mit Humor.

„Nein, ist das nicht zum Schreien?“, fragte er. „Ich habe Geschichten gehört über alte Familien und ihr Verhältnis zur Dienerschaft, und ich finde das entzückend.“

„Sie stammen selbst von einer sehr alten Familie ab, Lord Shortbottom, aber ich verstehe, dass es Ihre Erfahrung beeinflusst haben mag, in Amerika aufzuwachsen“, erwiderte meine Mutter, nahm Haltung an und versuchte, das Thema zu wechseln.

Ich verstand nicht, warum Anita versuchte, unseren Abend zu ruinieren. Weshalb sollte sie etwas sagen, von dem sie wusste, dass es meine Mutter verstimmen würde? Vor allem, da sie wusste, dass ich ganz offensichtlich versuchte, mich ihr wieder anzunähern.

Jack lachte. „Oh, ich hatte eine besondere Verbindung zu meiner Köchin, wie sie wahrscheinlich die meisten Kinder haben, die in Häusern wie diesem aufwachsen. Sie war eher wie eine zweite Mutter für mich, ganz vernarrt in mich und hat mir ständig Süßigkeiten ins Internat geschickt. Wenn meine Stiefel dreckig waren, hat sie mich ausgeschimpft, sich dann aber umgedreht und irgendwelche kleinen Partys für mich organisiert, an besonderen Tagen. Damit ich etwas hatte, was nicht ganz so förmlich und ein wenig gemütlicher war. Ich nehme an, Sie lieben Ihre Köchin genauso sehr, wie ich meine geliebt habe.“

„Oh ja, Cruella vergöttert Mrs. Baddeley. Sie ist auch wie eine zweite Mutter, für uns beide“, beteuerte Anita, die aus irgendeinem Grund schon wieder gegen Mama stichelte.

„Ich liebe sie in der Tat“, sagte ich und versetzte Anita unter dem Tisch einen Tritt, in der Hoffnung, sie würde diese provokativen Kommentare unterlassen.

„Wirklich, Mrs. Baddeley ist die einzige Person, die Cruella mit der Pflege der süßen Perdita betraut, abgesehen von mir.“

Verflucht! Ich hatte Mama noch nicht von Perdita erzählt.

„Perdita? Wer ist Perdita?“, fragte die auch prompt.

„Mein Welpe. Wir können nach dem Essen darüber reden, Mama“, erwiderte ich rasch, warf Anita einen bösen Blick zu und trat sie noch einmal gegen das Schienbein. Dieses Mal härter. Und dann fügte ich hinzu: „Sollen die Damen sich in den Salon zurückziehen?“

Den Göttern sei Dank mischte Jackson sich in diesem Moment in den Verlauf des Abends ein und bewahrte uns vor einer unangenehmen Unterhaltung vor unserem Gast. „Wünscht der Gentleman einen Portwein und eine Zigarre, bevor er sich den Damen im Salon anschließt?“

„Ja, sehr gerne, Jackson.“ Jack schenkte ihm ein breites Clark-Gable-Lächeln. Ein Lächeln, das ich schon jetzt in mein Herz geschlossen hatte. Ein Lächeln, das mich an jemanden erinnerte. Jemanden, den ich liebte und schrecklich vermisste.

Wir Damen gingen in dem Wissen in den Salon, dass uns nicht viel Zeit blieb, bis Jack sich uns wieder anschloss.

Ich wollte an diesem Abend nicht über Perdita reden und nahm es Anita übel, dass sie den Hund beim Essen überhaupt erwähnt hatte. Um ehrlich zu sein, brachte mich Anitas Haltung am heutigen Abend im Allgemeinen aus der Fassung.

„Mama, ich wollte bis später warten, um Ihnen von Perdita zu erzählen. Sie ist eine entzückende Kreatur. Und ein Geschenk von Papa. Er hat sie mir zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt.“

Bei der Erwähnung meines Vaters zuckte meine Mutter zusammen. „Wie meinst du das, Cruella? Was willst du damit sagen?“

Anita bemerkte, dass ich um die richtigen Worte rang. Vielleicht fühlte sie sich auch schuldig, weil sie sich beim Dinner wie eine kleine Göre benommen hatte. Ich war mir nicht sicher, aber in jedem Fall versuchte sie jetzt, sich ihre Ausbildung zunutze zu machen und die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.

„Wie war Ihre Reise, Lady De Vil? Ich würde Amerika liebend gern einmal besuchen. Ist es so wild und ungezähmt, wie alle erzählen?“

Aber meine Mutter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihr Blick und ihre Fragen blieben auf mich fokussiert. „Wo wir gerade von wild und ungezähmt sprechen. Erkläre mir doch bitte, wie es sein kann, dass dein Vater dir einen Welpen geschenkt hat, wo er doch nicht länger unter uns weilt?“ Sie nahm einen Schluck von dem Brandy, den Jackson ihr eingeschenkt hatte, und sah Anita und mich an, als würde sie uns jeden Augenblick mit Haut und Haar verschlingen.

Mit einem Mal kam ich mir sehr klein vor. Wie ein kleines Mädchen fürchtete ich mich vor meiner Mutter. Sie wirkte wie ein wildes Biest, das seine Beute anstarrte.

„Er hat es vor seinem Tod mit Sir Huntley arrangiert.“ Ich hasste den dünnen Klang meiner Stimme.

„Offensichtlich hat er es vor seinem Tod arrangiert, Cruella. Ich hatte nicht angenommen, dass er aus dem Grabe auferstanden ist, um Welpen zu verteilen. Aber warum um Himmels willen solltest du so ein Geschenk annehmen? Und was ist in ihn gefahren, dir so ein Geschenk zu machen? Dein Vater wusste, was ich von Tieren halte, Cruella. Er wusste, dass ich sie nicht im Haus haben will. Während du aufgewachsen bist, haben wir dieses Thema unzählige Male diskutiert. Ständig wollte er dir einen Welpen schenken. Ich nehme an, das ist seine Art, das letzte Wort zu behalten!“

„Und ich nehme an, das war die einzige Art, die ihm übrig blieb, Lady De Vil“, warf Anita ein und lächelte meine Mutter zuckersüß an.

„Anita!“, entfuhr es mir. „Hör auf, Mama so zu provozieren! Ich bin dieses Verhalten leid, das du gerade an den Tag legst.“

Ich konnte es nicht ausstehen, wie Anita sich aufführte. Sie verdarb alles. Ich wünschte mir doch bloß einen wundervollen Abend mit meiner Mutter. Eine Chance, ihr wieder näherzukommen. Aber Anita nutzte jede sich bietende Gelegenheit, sie gegen mich aufzubringen.

„Mama, ich liebe Perdita. Bitte, können Sie ihr nicht eine Chance geben? Sie ist ein bezauberndes kleines Wesen.“

„Cruella, ich hatte gehofft, mehr Zeit hier mit dir verbringen zu können. Aber wenn ein Welpe in diesem Haus herumläuft, sehe ich nicht, wie das möglich sein sollte. Ich hasse die Viecher. Dreckige, widerliche Dinger sind das. Das einzig Gute an ihnen ist ihr Pelz! Wenn wir also einen schönen Schal aus ihr machen, passend zu meinem Mantel, dann wäre sie von Nutzen.“

Anita schnappte entsetzt nach Luft, und mir fiel die Kinnlade hinunter.

„Mama!“ Aber bevor wir unsere Unterhaltung fortführen konnten, betrat Jack das Zimmer.

„Jack, hallo! Gerade zur rechten Zeit“, sagte Mama und lächelte ihn an. Danach drehte sich die Unterhaltung rasch wieder um Jack, und Mama lenkte das Gespräch auf seine vielen Ländereien, sein Vermögen und seinen Wunsch, eine Frau zu finden, mit der er sein Leben teilen konnte.

Sie war offensichtlich ganz begierig darauf, dass ich ihn heiratete. Und in meinem Inneren regte sich das Gefühl, dass ich mich ihr dieses Mal nicht widersetzen würde. Ich mochte ihn. Mama und Anita waren alle beide Biester, und hier fiel mir wie durch Magie ein Mann in den Schoß, der so gut wie jede Eigenschaft besaß, die ich mir ersehnte. Natürlich war es noch viel zu früh, um über solche Dinge nachzudenken.

Aber meine Mutter ließ nicht locker.

„Also, Lord Shortbottom, Sie sehnen sich doch sicherlich danach zu heiraten. Ein Mann von Ihrer Stellung sehnt sich doch gewiss nach einem Erben. Jemandem, der Ihren Namen fortführt. Und meine Cruella scheint ein Auge auf Sie geworfen zu haben. Ich frage mich, ob wir nicht in naher Zukunft die Hochzeitsglocken läuten hören. Meine Tochter ist jemand, der für gewöhnlich zu bekommen scheint, was er sich wünscht.“

„Mama!“ Ich war entsetzt. Sie wusste, dass ich unmöglich den Namen meines Ehemannes annehmen konnte. Und es war viel zu früh, um Jack mit dem Gerede von einer Heirat unter Druck zu setzen.

„Oh, Cruella. Du kannst nicht bestreiten, dass ich dir in den vergangenen Monaten eine ganze Reihe junger Männer vorgeführt habe, und nicht ein einziger hat dein Interesse geweckt. Und innerhalb eines einzigen Abends bist du ganz hingerissen von Lord Shortbottom. Selbstverständlich kommt einem da der Gedanke an eine Hochzeit in den Sinn, meine Liebe. Du kannst es deiner lieben Mama doch nicht übel nehmen, dass sie sich nur das Beste für ihr liebstes Mädchen wünscht“, fuhr sie mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht fort. „Lord und Lady Shortbottom. Der Klang hat etwas, findest du nicht?“

Ich konnte nicht fassen, dass meine Mutter sich so aufführte, und war zutiefst beschämt. „Mutter, Sie wissen doch, dass derlei nicht möglich ist. Außerdem ist der heutige Abend wohl kaum der richtige Zeitpunkt für diese Unterhaltung. Bitte, Mama, Sie sorgen dafür, dass alle sich äußerst unbehaglich fühlen.“

„Bitte halten Sie sich nicht meinetwillen zurück, Ladys. Ich empfinde es als äußerst erfrischend, zur Abwechslung mal eine ehrliche Unterhaltung in einem englischen Salon zu führen. Und da wir gerade offen sprechen, lassen Sie mich noch anmerken, dass ich der glücklichste Mann auf der Welt wäre, sollte Ihre Tochter mir erlauben, ihr den Hof zu machen. Ich bin schon jetzt vollkommen in sie vernarrt.“

Ich erinnere mich noch, dass ich errötete. Es war nicht das erste Mal, dass ich so eine Unterhaltung in Mutters Salon führte. Aber es war das erste Mal, dass ich errötete.

„Nun, Jack …“, erwiderte ich und kostete das Gefühl von seinem Namen auf meiner Zunge aus, „… selbst wenn ich einem Mann erlauben würde, mir den Hof zu machen, davon, ihn zu heiraten, einmal ganz abgesehen, so weiß meine Mutter sehr genau, dass ich den Namen meines zukünftigen Ehemannes nicht annehmen kann. Das war eine Bedingung im Testament meines Vaters. Sie müssen verstehen, ich bin die Letzte der De-Vil-Linie, und es war sein Wunsch, dass ich seinen Namen weiterführe. Es tut mir leid, dass sie Sie in die Irre geführt hat.“

„Also, ich habe mir noch nie viel aus meinem Namen gemacht. Und Lord Jack De Vil klingt auf Teufel komm raus tausendmal besser als Lord Shortbottom“, sagte er mit einem Lachen. „Finden Sie nicht auch?“

Das tat ich. Ich fand, dass es großartig klang. Und ich hätte nicht glücklicher sein können, ihn das sagen zu hören. Aber nach seiner Erklärung wandelte sich die Stimmung im Raum. Vielleicht hatte Mama ein klein wenig zu viel getrunken, oder Anitas Verhalten hatte sie erschöpft, oder es waren die Neuigkeiten von Perdita, womöglich sogar all das zusammen, in jedem Fall befiel sie eine ihrer düsteren, wortkargen Launen. Diese waren stets von der Art, dass sie ihr Zimmer höchstwahrscheinlich die kommenden Tage nicht verlassen würde, geplagt von Kopfschmerz. Der Abend endete also auf so eine eigenartige Weise, allerdings nicht, bevor Jack und ich uns im Salon voneinander verabschiedet hatten. Mama hatte einen Vorwand gefunden, um Anita aus dem Raum zu bugsieren, sodass wir uns im Privaten voneinander verabschieden konnten.

„Es war wundervoll, Sie kennenzulernen, Jack“, sagte ich. Ich war so unglücklich darüber, wie der Abend verlaufen war, und gleichzeitig begeistert, einen Mann getroffen zu haben, der meine Fantasie anregte.

„Ich hoffe, dass ich Sie wiedersehen darf“, lautete seine prompte Erwiderung. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass er sich damit nicht lange aufhielt, sondern es einfach aussprach. Er war so ein offener Mann. So anders als die Männer, an die ich gewöhnt war, die immer erst ewig lange um ein Thema herumredeten.

„Werden Sie in Kürze wieder in London sein?“, fragte ich.

„Wenn das bedeutet, dass ich Sie wiedersehen kann.“ Er schenkte mir eines seiner magischen Filmstarlächeln.

„Sie sind überhaupt nicht wie die Männer, die ich gewohnt bin“, erklärte ich und wäre beinahe aufs Neue errötet.

„Ich hoffe, dass Sie das als Kompliment meinen, Cruella. Soll ich einen Vorwand erfinden, um wieder nach London zu kommen?“

Er brachte mich immer zum Lachen, schon an diesem ersten Abend.

„Das ist das größte Kompliment, und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich erneut besuchen, Jack.“

Das entlockte ihm ein weiteres Lächeln. „Mir ist klar, dass es noch zu früh ist, Cruella. Aber ich weiß, dass Sie die Verbindung zwischen uns spüren können. Sie scheinen mir keine Lady zu sein, die sich mit Narren abgibt. Sagen Sie mir, dass ich mich heute Abend nicht zum Narren gemacht habe.“

Ich sah ihn an und begriff, dass ich mich in ihn verlieben könnte – wenn ich das nicht längst getan hatte. „Nein, Jack, das Letzte, als das ich Sie bezeichnen würde, ist ein Narr.“ Er küsste mich sanft auf die Wange und wünschte mir eine gute Nacht.

All das klingt wahrscheinlich lächerlich … es sei denn, ihr habt euch jemals verliebt. Wenn ihr das Glück hattet, von der Liebe getroffen zu werden wie von einem Blitz, dann muss ich euch nicht überzeugen.

Es war, als ob mein lieber, wundervoller, verstorbener Papa meiner Mama auf die Schulter getippt und ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass sie diesen Mann zu mir nach Hause bringen müsse. Jack war schlicht und ergreifend alles, was ich mir gewünscht hatte. Die Ausnahme meiner Regel.

Nachdem Jack gegangen war, ging ich den Abend in Gedanken noch einmal durch und überlegte, weshalb Mama und ich so offen mit ihm gesprochen hatten. Vielleicht hatte seine ungezwungene amerikanische Art bereits auf uns abgefärbt. Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass da etwas war zwischen Jack und mir. Etwas, was ich niemals erwartet hätte. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich ernsthaft darüber nach zu heiraten.

Aber Anita war da anderer Ansicht.




KAPITEL X

Goodbye, Perdita

Nachdem Jack gegangen und meine Mutter sich schmollend auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, blieben Anita und ich noch eine Weile wach und unterhielten uns, bevor wir zu Bett gingen.

Anita hatte Paulie gebeten, Perdita auf mein Zimmer zu bringen, und wir drei saßen gemeinsam auf meinem Bett. Aber ganz gleich, wie niedlich und verspielt Perdita auch war, sie konnte den finsteren Ausdruck auf Anitas Gesicht nicht vertreiben.

Ich dachte, dass sie vielleicht keine Lust hatte, am nächsten Tag zur Schule aufzubrechen. Oder möglicherweise ihre Entscheidung bereute, auf die Schule für Schreibkräfte zu gehen, anstatt mit mir die Welt zu bereisen. Ich fragte mich, ob sie glaubte, dass ich ewig darauf warten würde, dass sie ihre Meinung änderte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie bemerkt hatte, wie sich ihre Chancen in Luft auflösten, nachdem ich Jack getroffen hatte.

Doch wenn irgendjemand einen Grund hatte, missmutig auszusehen, dann war ich das. Anita hatte sich beim Essen schrecklich aufgeführt und höchstwahrscheinlich meine Gelegenheit ruiniert, die Dinge mit meiner Mutter ins Reine zu bringen.

„Anita, was ist los mit dir? Warum hast du dich beim Dinner so aufgeführt? Warum musstest du Mama so piesacken?“

„Aber du siehst doch, was sie tut, oder?“, fragte sie zurück und tat so, als würde sie mit Perdita spielen. Aber ihr Blick blieb auf mich gerichtet.

„Was genau glaubst du denn, was sie tut, Anita?“ Allmählich verlor ich die Geduld mit ihr. Ehrlich gesagt verspürte ich Erleichterung, dass sie am nächsten Tag abreisen würde.

„Sie versucht, dich unter die Haube zu bringen. Selbst du musst das doch sehen, Cruella!“ Offensichtlich versuchte sie, mich aus der Fassung zu bringen. Doch ich hatte nicht vor, ihren Köder zu schlucken.

„Es ist kaum ein Geheimnis, dass sie mich verheiratet sehen will. Das ist doch nichts Neues, Anita. Sie hat mich das ganze Jahr über herumgezeigt. Außerdem wollen doch alle Mütter, dass ihre Töchter heiraten.“

„Aber muss sie sich dabei so geldgierig aufführen?“, entgegnete Anita und verdrehte die Augen.

„Mütter haben sich schon seit Anbeginn der Zeit auf die Jagd nach wohlhabenden Männern für ihre Töchter gemacht, Anita. Wenn du dachtest, dass meine Mutter da anders wäre, bist du eine Närrin. Es ist ihre Aufgabe.“

„Cruella, sie versucht ganz offensichtlich, dein Vermögen in die Finger zu bekommen. Überleg doch mal, wie ausdrücklich sie darauf bestanden hat, dass dein Name Shortbottom sein sollte.“

Dieses Mal hatte sie eine Grenze überschritten. Ich war ihr wirklich böse. „Das nimmst du lieber zurück, Anita! Das ist nicht wahr. Du hast das völlig falsch verstanden!“

„Das glaube ich nicht. Ich hätte gedacht, dass selbst du das plötzliche Interesse deiner Mutter durchschauen würdest, mehr Zeit zu Hause zu verbringen, Cruella. Und dieser Kommentar, einen Schal aus Perdita zu machen, war einfach grässlich.“

„Offensichtlich hast du keine allzu gute Meinung von meiner Mama, wenn du glaubst, dass sie das ernst gemeint hat. Und was soll das heißen, dass selbst ich ihre Absichten durchschauen müsste?“

„Oh, Cruella, ich warte seit Jahren darauf, dass du sie endlich mit anderen Augen siehst. Und nach der Szene, die sie Weihnachten gemacht hat, dachte ich schon, dass es endlich so weit wäre. Ich habe deine hochnäsige Art lange in Kauf genommen, weil ich dich liebe und weil ich tief in meinem Herzen weiß, dass du in Wahrheit nicht so bist. Und Weihnachten hast du das bewiesen, als du endlich begonnen hast, die Belegschaft wie deine Familie zu behandeln, und aufgehört hast, dich wie … also … wie deine Mutter aufzuführen. Ich dachte, ich hätte meine alte Cruella zurück. Und jetzt ist sie einen einzigen Abend zu Hause, und schon benimmst du dich wieder genau wie sie. Du verteidigst sie sogar. Das ist traurig, Cruella.“

„Du bist doch nur sauer, weil ich jemanden kennengelernt habe! Du bist eifersüchtig!“, rief ich und sprang vom Bett auf.

Ich war sicher, dass ich recht hatte. Seit ich Anita gebeten hatte, mit mir auf Reisen zu gehen, hatte sie sich seltsam benommen. Aber seit sie Jack getroffen hatte, hatte sie begonnen, sich wie eine unverschämte kleine Göre aufzuführen.

„Eifersüchtig auf einen Mann, den du gerade erst kennengelernt hast?“ Anita lachte. „Cruella, bitte denk doch nur für eine Sekunde richtig darüber nach. Es geht hier nicht um Jack. Es geht um dich und deine Mutter.“

„Ich denke schon, dass es um Jack geht. Er ist ein außergewöhnlicher Mann, Anita. Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich ihn tatsächlich mögen könnte? Oder dass es meine Mutter noch weiter von mir entfernt, wenn ich ein Leben mit ihm wähle, ein Leben zu meinen eigenen Bedingungen? Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Mann wie ihn treffe, Anita. Niemals! Er ist alles, was ich mir je erhofft oder erträumt habe. Er ist genau die Art von Mann, die Papa sich für mich gewünscht hätte. Und wenn du das nicht sehen kannst, dann kennst du mich wohl nicht so gut, wie ich immer dachte. Ich glaube, es geht hier darum, dass du deine Entscheidung bereust, ein gewöhnliches Leben zu führen statt des Lebens, das du mit mir hättest haben können. Ich glaube, das ist es, worum es hier geht, Anita.“

„Oh, Cruella! Jack ist witzig und charmant, ja, und ein wenig ähnelt er deinem Vater. Sie haben dasselbe Lächeln. Aber du kennst ihn kaum. Lass nicht zu, dass deine Mutter dich so manipuliert. Lass nicht zu, dass sie dich in eine Ehe drängt und dir dein Erbe wegnimmt.“

„Du hast ihn doch gehört. Es macht ihm nichts aus, meinen Namen anzunehmen“, warf ich ein.

Im Nachhinein verstehe ich nicht mehr, warum ich versucht habe, meine Mutter oder mich selbst vor einem Zwischen-Menschen wie Anita zu rechtfertigen. Warum es mir so wichtig war, dass sie mir glaubte. Ich nehme an, ich liebte sie noch immer.

„Warum habt ihr überhaupt von einer Heirat gesprochen? Du hast ihn heute erst kennengelernt, Cruella. Du hast so viele Pläne für dein Leben. Du wolltest die Welt bereisen. Du hast gesagt, dass du niemals heiraten würdest, und jetzt hat sich innerhalb eines einzigen Abends alles geändert. Das ergibt keinen Sinn. Es ist, als ob deine Mutter irgendeine seltsame Macht über dich besitzt, Cruella. Du hast dich in letzter Zeit so seltsam aufgeführt. Als ob du gezwungen wärst, dich so zu benehmen wie sie, wenn du die Pelze trägst, die sie dir geschenkt hat.“

Ich lachte sie aus. „Das ist Unsinn, Anita. Nach deiner Logik müssten die Ohrringe, die mein Vater mir geschenkt hat, mich also dazu bringen, mich so zu benehmen wie er? Nichts davon ergibt einen Sinn. Meine Mutter versucht nicht, mich zu kontrollieren. Und sie versucht auch nicht, mein Vermögen zu stehlen. Das ist beleidigend.“

„Cruella, du hast doch gesehen, wie deine Mutter reagiert hat, als sich herausstellte, dass Jack bereit wäre, den Namen De Vil anzunehmen! Ich glaube, sie hat darauf gesetzt, dass Lord Shortbottom seinen Namen nicht so leicht aufgeben würde. Er hat ihre Pläne durchkreuzt, Cruella. Und jetzt droht sie dir damit, dich wieder zu verlassen, wenn du Perdita behältst. Sie versucht, die Erinnerungen an deinen Vater auszulöschen. Seine Geschenke an dich und seinen Namen!“

„Ich werde den Namen meines Vaters niemals aufgeben, Anita. Ich habe versprochen, dass ich das nicht tun werde.“

„Weil du deinen Vater liebst oder weil du sein Geld liebst?“ Anita wurde mit jeder Sekunde zorniger.

Ich begriff nicht, wie sie alles so hatte verdrehen können. Keine von uns beiden schenkte Perdita auch nur die geringste Beachtung, und das kleine Biest tat das Einzige, von dem sie wusste, dass es unsere Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Sie pinkelte auf meinen Pelzmantel! Ist das zu fassen?

Ich hatte genug. „Verschwinde aus meinem Zimmer, Anita. Und nimm diesen Köter mit!“

„Köter? Was ist bloß los mit dir? Sie ist dein niedlicher Welpe, und sie ist einfach nur aufgeregt, weil wir uns streiten, Cruella.“

Mir war unbegreiflich, dass sie diese ekelhafte Kreatur verteidigte. „Verdammter Hund!“, fauchte ich und läutete die Glocke. „Jetzt muss das Dienstmädchen meinen Mantel reinigen lassen! Hoffentlich ist er nicht ruiniert.“

„Das Dienstmädchen? Ihr Name ist Jean, Cruella! Hörst du dir selbst eigentlich zu?“

„Was kümmert es mich, wie ihr Name ist, solange sie diesen Mantel rettet! Jetzt bring das Biest hier raus! Bring sie nach unten, aber leise. Ich will nicht, dass Mama diese kleine Plage hier oben entdeckt.“

Ich erinnere mich noch an den traurigen Ausdruck auf Anitas Gesicht, als sie mit Perdita den Raum verließ. Sie wirkte am Boden zerstört. Ich war auch am Boden zerstört.

Ich konnte nicht glauben, was Anita über meine Mama gesagt hatte. Allein der Gedanke, dass Mama hinter meinem Geld her sein könnte. Die komplette Vorstellung war skandalös, vollkommen unter Mamas Würde. Dass sie einen Mann ausfindig machte und ihn nach Hause brachte, nur damit ich ihn kennenlernte – und all das in der Hoffnung, dass ich seinen Namen annehmen und Papas Geld wieder an sie zurückfallen würde. Das lag nicht im Bereich des Möglichen. Ich weigerte mich, das zu glauben.

Am nächsten Morgen waren Anita und Perdita verschwunden. Obwohl ich ihr immer noch böse war, ein Teil von mir war auch traurig, dass sie fort war. Ich hatte die Dinge nicht vergessen, die sie über Mama gesagt hatte, und war nach wie vor verletzt, dass sie die Welt nicht mit mir bereisen wollte. Ich liebte sie noch immer. Aber ich war froh, dass sie fort war. Und erleichtert, dass es ihr möglich gewesen war, Perdita mitzunehmen.

Sosehr ich Papas Geschenk auch schätzte, mir war klar, dass ich Perdita nicht behalten konnte, wenn ich meine Freundschaft zu Mama nicht gefährden wollte. Papa war fort. Es gab nichts, was ich tun konnte, um ihn zurückzubringen.

Aber wenn ich mir meine Mama in meinem Leben wünschte, musste ich etwas unternehmen, um sie glücklich zu machen, damit sie mich wieder liebte. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war, Anita und Perdita loszuwerden. Es brach mir das Herz, Perdita zu verlieren, aber ich konnte nicht zulassen, dass irgendetwas sich zwischen mich und meine Mama stellte. Kein Zwischen-Mensch wie Anita – und bestimmt kein Welpe.




KAPITEL XI

Ticktack

Nach diesen Geschehnissen schrieben Anita und ich uns immer seltener. Ich benutzte Perdita als Ausrede, um von Zeit zu Zeit nachzufragen, wie es ihr ging. Anitas Briefe machten deutlich, dass sie ihr Leben völlig gegen die Wand gefahren hatte, genau wie ich erwartet hatte.

Natürlich sah sie das vollkommen anders. Sie war ziemlich glücklich, oder zumindest schrieb sie das in ihren Briefen über den Lauf der Jahre. Sie ging auf die Schule für Schreibkräfte, so wie es sie geplant hatte, und fand eine kleine Wohnung in der Nähe eines Parks, in dem sie ihre Freizeit mit Perdita verbrachte, die unter Anitas Fürsorge aufgeblüht war.

Meistens drehte sich unsere Korrespondenz um Perdita, mit kurzen Andeutungen über die Neuigkeiten in unseren Leben, die sich hier und da in unsere Briefe einschlichen. Anita traf auf diesen liederschreibenden Idioten Roger, als sein Dalmatiner sich im Park mit Perditas Leine verhedderte. Ist das zu glauben? Wie ekelhaft reizend.

Die beiden lebten jetzt in Armut, mit nur einer einzigen nennenswerten Bediensteten, die ich mir als plumpes Weib vorstellte, alt genug, um Anitas Großmutter zu sein. Natürlich war das nicht der Eindruck, den Anita von ihr vermittelte. Sie schrieb, es handele sich um eine liebevolle ältere und außerordentlich fröhliche Frau. Also, wenn sich das nicht nach einer plumpen alten Frau anhörte, dann weiß ich auch nicht.

Davon einmal ganz abgesehen, blieb mir kaum Zeit, um sie mit irgendwelchen Gedanken an Anita, ihren idiotischen Musiker oder ihr Paar gepunkteter Biester zu verschwenden. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, das Leben im Luxus mit Jack zu genießen. Was auch immer an dem Abend schiefgelaufen war, an dem Mama ihn zum Dinner mit nach Hause gebracht hatte, konnte so schlimm nicht gewesen sein, denn er meldete sich bereits am nächsten Tag bei mir. Es dauerte nicht lange, bis wir ein Paar wurden. Dass er just in dem Moment in mein Leben getreten war, als Anita es verließ, fühlte sich wie ein Wink des Schicksals an.

Lasst mich euch von Jack erzählen. Meinem Crackerjack! Oh, er war ein gut aussehender Teufel! Er sah sogar noch besser aus als die Hauptdarsteller in den Filmen. Er war die Liebe meines Lebens, und es dauerte nicht lange, bis er auch mein Ehemann war.

Jack De Vil!

Ja, Darlings, ihr habt richtig gehört, er nahm meinen Namen an, so wie er es gesagt hatte. Daher dachte ich auch niemals schlecht über ihn und warf all meine Vorstellungen von einem Mann, der gewillt war, den Namen seiner Frau anzunehmen, bereitwillig über Bord.

Statt Anita begleitete Jack mich auf meine Reisen. Ach, die Abenteuer, die wir gemeinsam erlebt haben! Die Orte, die wir gesehen haben. Das glamouröse Leben, das wir geführt haben. Seine Persönlichkeit konnte problemlos einen ganzen Raum füllen, also könnt ihr euch sicher vorstellen, wie wir zusammen gewirkt haben. Wir waren das It-Couple. Immer nach dem letzten Schrei der Saison gekleidet, immer in der Zeitung. Immer das witzigste und intelligenteste Pärchen auf jeder Veranstaltung. Wir waren eine Naturgewalt. Es war, als ob Anitas Abwesenheit mein Leben zum Besseren gewandelt hatte. Ich wurde zu der Frau, die zu sein mir bestimmt war.

Ich war Cruella De Vil! Die Erbin. Die Dame des Hauses.

Und ich lebte mein Leben genau so, wie ich es wollte.

Ich nehme an, ihr wollt von meinem Hochzeitstag hören. Oh, aber ich brenne so darauf, zu den Ereignissen vorzuspulen, die mich nach Hell Hall gebracht haben, wo ich mich jetzt aufhalte. Und ich will unbedingt meine neusten Pläne mit euch teilen. Aber ich darf keinen Teil meiner Geschichte überspringen. Und was wäre meine Geschichte ohne meinen Crackerjack?

Natürlich organisierte er – zusammen mit Mama – die atemberaubendste Hochzeit, die man sich nur vorstellen konnte. Es war ein strahlendes Ereignis, und Jack, nun, er bestand darauf, alles zu bezahlen. Er war immer so süß, mein Jack. Immerzu wollte er alle glücklich machen. Immerzu zeigte er seine Liebe. Und oh, wie sehr er mich liebte. Unsere Hochzeit hätte es mit einer königlichen Hochzeit aufnehmen können. Ganz ehrlich, ich glaube, wenn es in seiner Macht gestanden hätte, hätte er mich zur Königin gekrönt. Aber es gelang ihm, dass ich mich wie eine fühlte, und nicht nur an unserem Hochzeitstag. Er tat das jeden einzelnen Tag unserer Ehe, bis zuallerletzt. Er tat, was er nur konnte, um mich glücklich zu machen. Das reichte von seinem Vorschlag, Miss Pricket als meine Zofe zu behalten, über seine Unterstützung bei meiner Versöhnung mit Mama bis hin zu seiner Ermutigung, Anita zu unserer Hochzeit einzuladen. Er öffnete mir sogar die Augen dafür, an welchem Punkt ich mich in ihr geirrt hatte.

Er schlug häufig vor, wieder Kontakt zu Anita aufzunehmen, aber ich brachte es nicht übers Herz, Mama auf diese Art zu hintergehen. Ich konnte all die schrecklichen Dinge nicht vergessen, die Anita über sie gesagt hatte. Dass ich ihr gelegentlich schrieb, fühlte sich nicht wie ein Verrat an, aber sie zu sehen oder gar in mein Haus einzuladen, würde uns den Ruin bringen, das wusste ich. Seit ich beschlossen hatte, Jack zu heiraten, war das Leben mit Mama geradezu magisch. Sie hatte eine Bestimmung. Etwas, auf das sie all ihre Energie konzentrieren konnte. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich der Mittelpunkt ihrer Welt. Sie half Jack und mir bei allen Hochzeitsvorbereitungen. Natürlich ließ Jack nicht zu, dass sie für irgendetwas bezahlte, aber er räumte ihr bei der Planung ein Mitspracherecht ein, was sie über alle Maßen glücklich machte.

Wir hatten beschlossen, das Probedinner im kleinsten Kreis abzuhalten. Nur Jack, Mama und ich. Wir veranstalteten es zu Hause, und Mama arrangierte einen wundervollen Abend. Der Speisesaal war erfüllt von Kerzen und Blumen. Als wir an dem Tisch Platz nahmen, an dem ich so viele Abende mit Anita verbracht hatte, musste ich mir eingestehen, dass ich sie vermisste. Ich wünschte mir, sie könnte an diesem besonderen Abend bei mir sein. Mein Herz hatte sich ihr noch nicht vollständig verschlossen. Selbst damals hegte ich noch eine Schwäche für sie. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie zu unserer Hochzeit einzuladen, vom Probedinner ganz zu schweigen, obwohl ich sehr unter ihrer Abwesenheit litt. Auch wenn mich die Vorstellung nervös machte, mich wieder mit Anita zu unterhalten, und obwohl ich befürchtete, dass das mein Verhältnis zu Mama sabotieren könnte, war in meinem Herzen doch noch immer ein leerer Fleck, der für Anita bestimmt war.

Es sollte mein letzter Abend als unverheiratete Frau sein. Auch wenn ich nie die Art von Mädchen war, die vom Abend vor der Hochzeit träumte, verlief der Abend doch nicht so, wie ich ihn mir insgeheim vorgestellt hatte. Ich hatte immer gedacht, dass ich ihn mit Anita verbringen würde.

„Was bedrückt dich, mein Liebling?“ Jack nahm meine Hand. „Du solltest glücklich sein. Was hat dir die Laune verdorben?“

„Nichts, Jack. Es ist nichts. Ich bin überglücklich“, versicherte ich, aber er wirkte nicht überzeugt.

„Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Cruella am Abend vor unserer Hochzeit traurig ist. Ich weiß, was dich bedrückt. Du bereust es, Anita nicht eingeladen zu haben.“

„Ich nehme an, das tue ich“, gestand ich leise.

„Oh, Cruella! Verschwende doch keinen Gedanken mehr an dieses Mädchen“, mischte meine Mama sich ein.

Aber Jack war anderer Meinung. „Ich finde, du solltest sie anrufen. Ruf sie jetzt gleich an und sag ihr, dass du sie vermisst. Zur Hölle, sag ihr, dass du sie bei der Hochzeit dabeihaben willst! Ich habe arrangiert, dass Miss Pricket ein Kleid für sie bereithält, nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst. Tu es gleich, meine Liebste. Tu es, bevor du die Nerven verlierst.“

Er konnte sehr überzeugend sein, mein Jack. „Glaubst du wirklich, dass sie kommen würde?“ Ich war ganz aufgeregt. Jacks Überzeugung und Optimismus waren ansteckend.

„Ich bin überzeugt, dass sie kommen wird, Liebling. Jetzt aber los. Ruf sie an.“

„Das werde ich!“, sagte ich, gerade als Jackson hereinkam, um sich zu erkundigen, ob Jack sich noch einen Portwein im Speisesaal genehmigen wollte, während wir Damen uns in den Salon zurückzogen.

„Ja, Jackson. Ich werde hier noch ein Weilchen sitzen, während Cruella ihren Anruf tätigt. Würden Sie ihr bitte eine Verbindung im Salon herstellen? Sie würde gerne Miss Anita anrufen“, erwiderte er. Dann gab er mir einen richtigen Kuss, direkt vor Mama. Amerikaner! Man muss ihre Unverfrorenheit einfach lieben.

Mama und ich ließen Jack mit seinem Portwein und seinen Zigarren allein, und ich schenkte Mama und mir eine Tasse Tee ein. Ich wartete darauf, dass Jackson zurückkam und meinen Anruf zu Anita durchstellte.

„Cruella …“, Mamas Stimme troff geradezu vor Missbilligung, „hältst du es wirklich für klug, Anita im letzten Moment noch einzuladen? Meinst du nicht, dass sie beleidigt sein wird, weil du sie nicht schon vor Monaten eingeladen hast, zusammen mit den anderen Gästen?“

„Anita macht sich nichts aus solchen Dingen, Mama.“

„Nun, dann solltest du vielleicht in Betracht ziehen, wie ich mich dabei fühlen muss. Schlimm genug, dass ich meine einzige Tochter verliere. Soll ich den Tag nicht nur mit ihrem Ehemann teilen, sondern auch noch mit diesem unverschämten Mädchen, das mich in meinem eigenen Heim mit solcher Respektlosigkeit behandelt hat? Würdest du mich wirklich derartig beleidigen, Cruella? Willst du uns das antun, jetzt, wo wir endlich wieder so gute Freundinnen geworden sind? Du weißt, dass ich dieses Mädchen nicht ausstehen kann. Ist es denn nicht schlimm genug, dass ich Miss Pricket gestattet habe, in unseren Haushalt zurückzukehren? Wird von mir jetzt etwa auch noch erwartet, dass ich zusätzlich zu ihrer Gesellschaft auch noch die von Anita ertrage?“

„Mama, Miss Pricket hält sich wirklich von Ihnen fern. Das arme Ding versteckt sich ja geradezu, um Ihnen nicht unter die Augen zu kommen. Außerdem wird sie sich meinem Haushalt anschließen. Nach dem heutigen Abend wird sie keine einzige weitere Nacht unter Ihrem Dach verbringen. Was hingegen Anita betrifft, da haben Sie wohl recht. Verzeihen Sie mir, Mama. Jack versucht nur, mich glücklich zu machen.“

„Wie war das, meine Liebste? Bin ich errötet? Habt ihr gerade von mir gesprochen?“, fragte Jack, der schwungvoll und mit federnden Schritten den Raum betreten hatte, ein Lächeln auf dem Gesicht.

„Das ging schnell“, sagte ich.

„Ich konnte es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick länger von dir getrennt zu sein! Es ist schon schlimm genug, dass ich heute Abend noch in den Club gehen muss und dich erst morgen früh bei der Hochzeit wieder zu Gesicht bekomme.“ Mein Jack war immer so süß. Und versteht mich nicht falsch, er meinte jedes einzelne Wort ernst. Er lag mir zu Füßen.

„Meine Liebste, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich diesen Unsinn, dass die Männer im Speisesaal sitzen bleiben, um Portwein zu trinken, während sich die Damen in den Salon zurückziehen, in unserem neuen Heim gerne abschaffen. Es ist altmodisch, und der Großteil unserer weiblichen Freunde könnte die meisten Männer ohnehin in Grund und Boden reden“, erklärte er und ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder. „Es ist der neueste Trend, dass sich die Damen und Herren in denselben Raum zurückziehen. Es ist viel lebhafter und moderner.“

Nach einem strahlenden Blick in meine Richtung fragte er: „Also, wie war dein Anruf bei Anita?“

„Oh, nun, Mama hat einen sehr wichtigen Punkt zur Sprache gebracht. Sie meinte, dass Anita sicherlich beleidigt wäre, wenn ich sie erst im letzten Moment einlade.“

Jacks Augen verengten sich. Ich sah, was er dachte, aber er war zu höflich, um seine Gedanken vor meiner Mutter auszusprechen. „Wie du wünschst, meine Liebe“, erwiderte er. „Solange du nur glücklich bist.“

„Das bin ich, mein Liebster. Vollkommen glücklich. Vielleicht werde ich Anita anrufen, wenn wir von unserer Hochzeitsreise zurückkehren.“ Das meinte ich ernst. Ich wünschte mir ehrlich, sie bei meiner Hochzeit an meiner Seite zu haben, konnte Mama aber nicht verstimmen. Ich wollte meine neue Beziehung zu ihr nicht gefährden.

„Wir sollten sie und ihren Musiker zu uns einladen. Das wird ein Spaß und doch genau das, was wir brauchen, wenn wir von unseren ganzen Reisen zurückgekehrt sind, meinst du nicht, Liebes? Ich könnte noch ein paar von meinen Freunden dazu einladen. Das wäre die perfekte Gelegenheit für unsere Freunde, sich zu vermischen und einander kennenzulernen“, schlug Jack vor.

„Das klingt wundervoll“, stimmte ich ihm zu, aber der erstarrte Ausdruck auf Mamas Gesicht lenkte mich ab.

Jack redete weiter. „Weißt du, ich hätte fast Lust, Anita selbst anzurufen und ihr zu sagen, dass sie morgen kommen soll. Ich weiß doch, dass du nicht wirklich glücklich sein wirst, wenn sie nicht da ist. Ich glaube nicht, dass wir damit warten sollten, bis wir von unseren Reisen zurück sind.“

Mama räusperte sich. „Nun, es macht ganz den Anschein, als hättest du dein Leben bereits vollkommen durchgeplant, Cruella. Und da es nicht so wirkt, als ob du mich dabei auch nur im Geringsten berücksichtigt hättest, halte ich es für das Beste, wenn ich meine Abreise gleich für morgen früh arrangiere.“

„Abreise? Morgen früh? Mama! Morgen ist meine Hochzeit.“

„Ja, Liebes, aber es lässt sich nicht ändern. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich meine Reise etwas früher antrete.“

Ich war wie gelähmt. „Welche Reise? Sie haben bis jetzt keine Reise erwähnt.“

„Kommen Sie, Lady De Vil. Das ist nicht fair“, sagte Jack, aber ich drückte seine Hand und bedeutete ihm, die Angelegenheit mir zu überlassen. Ich hatte eine Idee – vielleicht meine letzte und einzige Hoffnung, Mama davon zu überzeugen, bei mir zu bleiben.

„Nun, Mama, wenn Sie morgen abreisen, werden Sie unsere große Überraschung verpassen, nicht wahr, Jack?“ Natürlich hatte er keine Ahnung, wovon ich sprach, aber er war gewitzt, mein Jack, und spielte augenblicklich mit.

„Ja, meine Liebe, das wird sie“, stimmte er mir zu und warf mir einen fragenden Blick zu.

„Wissen Sie, Mama, Jack und ich haben darüber gesprochen und beschlossen, Ihnen mein Erbe zu überschreiben.“

„Oh, Cruella! Bist du sicher?“, fragte Mama. Schlagartig veränderte sich ihr gesamtes Verhalten. An die Stelle ihres schmollenden, verärgerten Auftretens trat ein Ausdruck unverstellter Freude.

„Natürlich sind wir uns sicher“, beteuerte Jack. „Wir besitzen mehr Geld, als wir in diesem oder dem nächsten Leben brauchen.“

Oh, wie sehr ich meinen Jack liebte! Wir hatten nicht darüber gesprochen, offensichtlich, aber ich wusste, dass es ihm nichts ausmachen würde.

„Ja, Mama. Was ist schon mein Vermögen, verglichen mit dem von Jack? Wir brauchen es nicht, aber Sie schon! Es ergibt Sinn. Ich wollte Sie mit den Neuigkeiten so gerne überraschen, wenn wir von unserer Hochzeitsreise zurückkommen. Jetzt müssen wir nur noch Sir Huntley davon in Kenntnis setzen, damit er die Unterlagen zur Unterschrift vorbereitet.“

„Oh, Cruella! Ich liebe dich!“, rief sie und küsste mich auf die Wange. Ich glaube nicht, dass sie mir das jemals gesagt hatte. Nicht mit Worten. Es war der glücklichste Tag meines Lebens. Endlich wusste Mama, wie sehr ich sie liebte. Endlich war ich in der Lage, ihr etwas zu schenken, was sie sich wahrhaftig wünschte.

Später, als wir allein waren und uns verabschiedeten, bevor Jack in den Club ging, sagte er: „Bist du dir in dieser Sache wirklich sicher, meine Liebste? Deiner Mutter dein gesamtes Vermögen zu überschreiben, ist eine wichtige Entscheidung. Du weißt, dass es mir nichts ausmacht. Ich mache mir nur Sorgen, dass du es aus den falschen Gründen tust.“ Er war so süß. Immer um mich besorgt.

„Welchen besseren Grund könnte es geben, als Mama glücklich zu machen, Jack? Wir brauchen das Geld meines Vaters nicht. Das hast du selbst gesagt. Ich möchte das wirklich gerne für sie tun. Es ist mir wichtig. Und ich behalte trotzdem Papas Namen. Ich halte sein Andenken weiter in Ehren. Es ist die perfekte Lösung. Und mein Liebling, bitte ruf Anita nicht an, um ihr zu sagen, dass sie morgen kommen soll. Ich möchte nichts tun, was Mama verstimmen könnte. Sie ist so glücklich.“

„Solange du glücklich bist, mein Schatz, bin ich es auch. Aber wenn ich auch nur den leisesten Verdacht hege, dass du dich nach Anita sehnst, wenn wir von unserer Hochzeitsreise zurückkehren, werde ich darauf bestehen, dass du sie anrufst.“

„Versprochen!“, versicherte ich ihm, aber ich hatte nicht die Absicht, Anita anzurufen. Ich würde nichts unternehmen, was meine Beziehung zu meiner Mama gefährden könnte. Nicht jetzt, da ich endlich ihre Liebe gewonnen hatte.




KAPITEL XII

Sir Huntleys Bedenken

Sobald Jack und ich von unserer Hochzeitsreise in Venedig zurückgekehrt waren und uns in unserem neuen Heim eingerichtet hatten, entschied ich, dass wir als Erstes mein Erbe an Mama überschreiben sollten.

Sie hatte sich während unserer gesamten Reise so liebevoll gezeigt und mir häufig geschrieben, dass sie meine Rückkehr gar nicht erwarten könne. Und wie glücklich sie sei, eine so erfolgreiche und wundervolle Tochter zu haben.

Miss Pricket, die uns als meine Zofe auf unsere Reisen begleitete, behielt ihre Gedanken für sich. Ich spürte, dass sie Mama nicht traute, und es war offensichtlich, dass Jack es ebenso wenig tat. Aber ich wollte Mama diesen Gefallen tun, und er schloss sich allem an, was mich glücklich machte. Was machte es schon, wenn ich ihr etwas gab, was mein Vater ihr, ganz ehrlich, von Anfang an hätte überlassen sollen?

Am Tag nach unserer Ankunft baten wir Sir Huntley, uns zu besuchen, um die Einzelheiten zu besprechen. Mama war zum Tee mit Lady Slaptton ausgegangen und würde sich später zum Dinner zu uns gesellen, um die Papiere zu unterschreiben. Es war das erste Mal, dass ich Besuch in meinem neuen Zuhause empfing, und ich sprudelte geradezu über vor Begeisterung.

Miss Pricket hatte sich der Aufgabe angenommen, die Belegschaft für unseren neuen Haushalt zusammenzustellen, und schaffte es zwischen den Vorbereitungen gerade noch so, eine kurze Vorstellungsrunde vorzunehmen. Tatsächlich ging die Vorstellung so schnell, dass ich mich hinterher an keinen einzigen Namen erinnerte! Ich musste mich auf Miss Pricket verlassen, mich später daran zu erinnern. Ich hatte mich um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern und wusste, dass Miss Pricket dafür Sorge tragen würde, alles für das Dinner mit Mama herzurichten. Aber zunächst war die Angelegenheit mit Sir Huntley zu regeln.

Jack und ich saßen im Arbeitszimmer unseres stattlichen neuen Heims und warteten auf die Ankunft von Sir Huntley.

„Möchtest du mich an deiner Seite haben, während du dich mit Sir Huntley unterhältst, Liebste? Oder soll ich euch beide allein lassen?“

„Oh, ich habe dich gerne hier, mein Crackerjack“, sagte ich und küsste ihn.

„Dies ist deine Angelegenheit, mein Liebling. Ich weiß, dass du deine Entscheidung bereits gefällt hast. Ich werde nur als moralische Unterstützung hier sein. Nicht, dass du sie brauchen würdest“, beteuerte er und sah dabei noch schneidiger aus als Humphrey Bogart.

Unmittelbar darauf betrat auch schon Miss Pricket den Raum. „Lord und Lady De Vil, Sir Huntley ist eingetroffen.“ Sie trug eine missbilligende Miene zur Schau. Miss Pricket äußerte sich zwar nicht offen darüber, dass sie meine Pläne nicht guthieß, machte sich aber keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Nachdem Anita und ich getrennte Wege gegangen waren, ertappte ich mich dabei, dass ich Miss Prickets spitze Kommentare und vielsagenden Blicke immer öfter in Kauf nahm. Ich vermisste es, einen Zwischen-Menschen an meiner Seite zu haben, den ich als Freundin und Gefährtin betrachtete. Und Jack meinte, es täte mir gut, eine Bedienstete zu haben, die mir von Zeit zu Zeit auch einmal offen die Meinung sagte. Er meinte, das würde mich auf Trab halten, was auch immer das bedeutete. Also duldete ich ihr Verhalten. Immerhin vermittelte sie mir das Gefühl, ein Stück meiner Kindheit mit in mein neues Zuhause mit Jack zu bringen.

„Vielen Dank, Miss Pricket“, erwiderte ich. „Bitte führen Sie ihn herein.“

Ich sah, wie sich Sir Huntleys Augen weiteten, als er den Raum betrat. Er war beeindruckt von meinem neuen Heim. Ich hätte ihn in der großen Diele begrüßen sollen, um zuzusehen, wie ihm die Augen aus dem Kopf fielen. In meiner neuen Diele hätte das gesamte Erdgeschoss von Mamas Anwesen am Belgrave Square Platz gefunden. Die Böden waren vollständig aus Marmor, die Zimmer quollen über vor römischen Statuen, und der Treppenaufgang … nun, er war ein Meisterwerk. Ich konnte es gar nicht erwarten, später beim Dinner vor Mama damit zu prahlen.

„Guten Tag, Sir Huntley. Herzlich willkommen in meinem neuen Heim. Miss Pricket, würden Sie das Dienstmädchen bitte anweisen, den Tee zu servieren?“

Die Belegschaft in meinem neuen Zuhause war gigantisch. Es stand absolut außer Frage, dass ich mir all die Namen niemals merken würde. Also hatte ich mir angewöhnt, sie mit ihrem Titel zu bezeichnen, wenn ich mit Miss Pricket sprach. Wenn ich jemanden von ihnen einmal direkt ansprach, nannte ich ihn „Liebes“. Ich überließ es Miss Pricket, die die Rolle als oberste Haushälterin angenommen hatte, sich an all die Namen zu erinnern.

Sie wies das Dienstmädchen an, den Tee zu bringen, und es bediente Sir Huntley als Ersten. Er nippte nervös an seinem Tee, während ich ihm meine Wünsche in Bezug auf das Vermögen meines Vaters mitteilte. Jack saß still an meiner Seite, sein Clark-Gable-Lächeln auf den Lippen, und hörte aufmerksam zu, mischte sich aber nicht ein. Jack war nicht die Sorte Ehemann, die das Gefühl hatte, für ihre Ehefrau das Sprechen übernehmen zu müssen. Er schätzte meinen Geist, meinen glasklaren Verstand und meine von Zeit zu Zeit spitze Zunge.

„Lady De Vil, als Ihr Anwalt betrachte ich es als meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass ich diesen Schritt für äußerst unklug halte. Ihr Vater hätte nicht gewollt, dass Sie Ihr gesamtes Geld Ihrer Mutter überschreiben.“

„Welche Bedeutung hat das Geld schon für mich, Sir Huntley? Ich bin von Jack sehr gut versorgt. Warum sollte Mama das Geld nicht bekommen? Papa hätte es ihr von Anfang an hinterlassen sollen.“

„Ihr Vater wollte, dass Sie etwas Eigenes besitzen. Er wollte, dass Sie Ihre eigene Persönlichkeit werden und sich behaupten.“

„Und das habe ich! Und ich habe seinen Namen behalten. Welchen Unterschied macht es also, wenn ich Mama sein Geld überlasse?“

„Er war in dieser Hinsicht sehr deutlich, Lady De Vil, und hat mich angewiesen, diesen Schritt unter allen Umständen zu verhindern.“

„Aber warum war er denn so fest entschlossen, dass Mama das Geld nicht erhalten soll? Ich habe einen Mann geheiratet, dessen Vermögen das meine bei Weitem übersteigt. Es wäre selbstsüchtig, das Geld meines Vaters für mich zu behalten, wenn ich es doch auch meiner armen Mama geben kann.“

„Ihre Mutter erhält eine äußerst stattliche Summe aus Ihrem Kapitalbesitz, Cruella. Sie ist keineswegs arm. Ich bedaure, dies sagen zu müssen …“, sagte er, verstummte dann aber, als suchte er noch nach den richtigen Worten.

„Bitte, Sir Huntley, sprechen Sie so offen, wie Sie wünschen. Sie werden uns nicht kränken.“

„Ich danke Ihnen, Lady De Vil. Ich hätte das lieber unerwähnt gelassen, aber sollte das Kapital unter die Obhut Ihrer Mutter fallen, so hegte Ihr Vater die Befürchtung, dass sie es verprassen würde und Ihnen nach ihrem Ableben nichts hinterlässt. Darum hat er es Ihnen vermacht.“

Ich warf Jack einen Blick zu und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Ich wollte nicht, dass er schlecht über Mama dachte. Aber sein Blick war ausdruckslos.

Sir Huntley wirkte, als hätte er noch mehr zu sagen, und kämpfte darum, die richtigen Worte zu finden, ohne mich zu verärgern. Dann fasste er sich ein Herz.

„Die Ausgaben Ihrer Mutter sind, ganz ehrlich gesagt, ungeheuerlich, selbst für eine Frau mit Ihren Mitteln. Sie weigert sich, in dieser Sache meinen Rat anzunehmen, und hat seit dem Ableben Ihres Vaters unermüdlich daran gearbeitet, die Kontrolle über das Vermögen zu erlangen. Ich habe Ihrem Vater das Versprechen gegeben, Sie zu beschützen, Lady De Vil. Und beschützen werde ich Sie.“

Sir Huntley war von Natur aus ein nervöser Mann, aber ich hatte ihn noch nie so erschüttert gesehen. Er war meinem Vater offensichtlich völlig ergeben und beabsichtigte, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um sein Wort zu halten. Aber ich hatte nicht vor, diesem Gerede über meine Mutter Gehör zu schenken, nicht eine Sekunde länger.

Unermüdlich daran gearbeitet, mein Geld an sich zu reißen? Seit Papas Ableben? Das erschien mir unmöglich.

„Das glaube ich nicht. Ich werde nicht zulassen, dass Sie solche Lügen über meine Mutter verbreiten, Sir!“

„Ich versichere Ihnen, dass es der Wahrheit entspricht, Lady De Vil. Ich habe hier einen Brief von Ihrer Mutter, in dem sie ihre Absicht zum Ausdruck bringt, Sie mit Lord Shortbottom zu verheiraten …“ Die Hände des armen Mannes zitterten. Ich wollte ihn aus seinem Elend erlösen, genoss es aber auch ein wenig, ihn so durch den Wind zu sehen. „Verzeihung, ich meinte Lord De Vil“, sagte Sir Huntley mit Blick auf Jack.

„Bitte, nennen Sie mich Jack“, bat Jack, warf ihm über seine Teetasse ein Lächeln zu und versuchte so, die angespannte Stimmung im Raum zu lösen. Ach, mein Jack. Er dachte, jedes Problem ließe sich mit einem Lächeln aus der Welt schaffen.

„Ja. Entschuldigen Sie“, bat der pausbäckige Mann, deutlich angeschlagen. „Bitte.“ Er reichte mir den Brief. „Lesen Sie selbst.“

Es war nichts weiter als ein gefaltetes Stück Papier. Ein harmloses Ding. Aber in meinen Augen wirkte es bedrohlich. Tödlich. Und ich wollte es nicht anrühren.

„Jack, Liebling. Würdest du ihn lesen?“

„Natürlich, mein Schatz.“ Er nahm das Blatt von dem nervösen Anwalt entgegen. „Soll ich ihn laut vorlesen?“

Ich konnte nicht fassen, wie nervös ich war. Dass ein kleines gefaltetes Stück Papier solche Angst hervorrufen konnte. „Nein, lies ihn einfach. Wir können später darüber sprechen.“

Ich musste mit ansehen, wie alle Farbe aus dem Gesicht meines Ehemannes entwich, als er den Brief las, nur für die Dauer eines Herzschlages, als ob eine Welle tiefer, durchdringender Traurigkeit über ihm hereinbrach. Doch er gewann seine Fassung fast augenblicklich wieder, steckte den Brief in seine Brusttasche und nahm meine Hand.

„Mein geliebter Schatz“, sagte er mit einem Ausdruck unendlicher Trauer auf dem Gesicht.

Er musste nicht zugeben, dass Sir Huntley die Wahrheit gesagt hatte. Musste mir nicht sagen, was in dem Brief stand. Sie alle sollten über meine Mutter recht behalten. Mein Papa, Sir Huntley, Miss Pricket und wahrscheinlich sogar Anita. Aber das war nicht von Bedeutung. Warum sollte sie nicht verletzt sein, dass mein Vater mir all sein Geld hinterlassen hatte? Warum sollte sie sich nicht wünschen, dass ich einen reichen Mann heiratete? Machte sie das etwa zu einer schlechten Person? Ich fand nicht. Und ich ertrug den Ausdruck auf Jacks Gesicht nicht. Wenn er mich ansah, sollte in seinem Blick niemals Mitleid liegen. Niemals wieder.

„Das ist nicht von Bedeutung. Ich möchte trotzdem, dass sie das Geld erhält“, erklärte ich. Ich hatte mich entschieden.

„Aber Lady De Vil!“ Selbst Sir Huntleys Doppelkinn schien vor Empörung zu erzittern.

„Sie haben mich gehört, Sir Huntley. Ich habe mich entschieden. Nichts, was Sie sagen, könnte meine Meinung ändern. Wir werden nicht wieder darüber sprechen.“

Auch Jack und ich sprachen nie wieder darüber. Und er zeigte mir nie den Brief. Ich sah nie wieder diesen Ausdruck des Mitleids auf seinem Gesicht. Während meiner Kindheit hatte ich ihn viel zu häufig gesehen. Als kleines Mädchen war ich von Gesichtern voller Mitleid umgeben. In meinem neuen Heim würden die Dinge anders sein.

Ich begann ein neues Leben.

Meine Tage verbrachte ich glücklich auf unserem Anwesen auf dem Land und reiste regelmäßig nach London, um Mama zu besuchen. Das Leben mit Jack war gut. Wir veranstalteten rauschende Feste, zu denen wir nur die hellsten Köpfe einluden. Und in regelmäßigen Abständen reisten wir nach Amerika, um nach Jacks Ländereien zu sehen.

Jack und ich unternahmen all die Dinge, die ich mir in meiner Jugend erträumt hatte. Wir bereisten all die exotischen Orte, nach denen ich mich gesehnt hatte. Ich brauchte meine Wünsche nur auszusprechen, und Jack traf sämtliche Vorkehrungen. Er war der beste Reisegefährte der Welt. Immer bereit für das nächste Abenteuer. Immer auf einer Wellenlänge mit den Einheimischen. Es gab nichts, was er nicht ausprobieren wollte. Von dem Ritt auf einem widerspenstigen Kamel während unseres Aufenthalts in Ägypten bis zur Erkundung der Ruinen von Angkor Wat … von der romantischen Fahrt in einer Gondel durch die Kanäle Venedigs bis zu dem aufregenden Leben in unserem luxuriösen Apartment in Manhattan … Die Welt gehörte uns. Es war das Leben, das ich mir immer erträumt hatte. Und wenn wir nach Hause zurückkehrten, schmissen wir die großartigsten Partys.

Aber nichts, und ich meine rein gar nichts, übertraf die Feier zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.

Natürlich organisierte Jack die absolut umwerfendste Party für mich. Sie war das mit Abstand größte Ereignis der Saison. Ich glaube, die einzige Feier, die meinen Geburtstag noch übertraf, war unsere Hochzeit. Aber wie kann man eine Hochzeit in Westminster Abbey auch überbieten?

Jack ließ nichts aus. Es gab Eisskulpturen in der Gestalt verschiedener berühmter Frauen der Geschichte, Schokoladenbrunnen, Platten über Platten voller Kaviar und Toastecken, eine Band in jedem Winkel des Hauses, und im Ballsaal drängte sich das Who’s who der Londoner Gesellschaft. Außerdem hatte sich ein Hauch von Hollywood unter die Anwesenden gemischt, praktisch als Zugabe, um die Dinge interessant zu gestalten.

Es war ein unvergesslicher Abend und mitnichten eine intime Angelegenheit. Darum hatte Mama entschieden, nicht daran teilzunehmen. Stattdessen schickte sie mir ein wundervolles Geschenk: einen Pelzmantel, ihr klassisches Geschenk.

Ich lebte das prächtigste Leben, das ich mir wünschen konnte. Ich war mit der Liebe meines Lebens verheiratet. Meine Mutter weilte zufrieden im Heim meiner Kindheit. Ich war reich, wunderschön und glücklich. Ich war Lady Cruella De Vil.

Aber wie heißt es doch so schön, je höher der Flug, desto tiefer der Fall? Und fallen sollte ich tatsächlich, und zwar tiefer, als ich mir jemals hätte vorstellen können.




KAPITEL XIII

Das kleine Schwarze

Wo soll ich dieses Kapitel beginnen? Soll ich euch erzählen, wo ich mich aufhielt, als ich die Neuigkeiten erfuhr? Was ich in dem Moment anhatte? Wie es mein Leben auf eine Art veränderte, von der ich dachte, dass sie nur in Albträumen passierte?

An dem Montag nach meiner Geburtstagsgesellschaft besuchte ich meine Mutter in London. Ich trug ein kurzes schwarzes Cocktailkleid, meine Jadeohrringe und den weißen Pelzmantel mit rotem Innenfutter, den Mama mir zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geschickt hatte. Meine Schuhe und Handschuhe waren rot und meine Handtasche aus weißen Fuchsschwänzen mit schwarzen Streifen. Ich sah großartig aus, wie gewöhnlich.

„Einfach umwerfend“, sagte Jack, als ich ihn zum Abschied küsste und ihn seiner Arbeit überließ, während ich den Nachmittag mit Mama verbrachte.

„Dass du mir nicht zu lange in London bleibst, mein Schatz, ich würde dich schrecklich vermissen“, murmelte Jack. Er saß an seinem Schreibtisch und beschäftigte sich mit Papierkram.

„Du hast eindeutig genug zu tun, um dich zu beschäftigen, während ich fort bin, mein Liebling“, erwiderte ich.

Er lachte, nahm einen Schluck von seinem Drink und schwenkte die verbliebenen Eiswürfel, die am Boden seines Glases aneinanderklirrten.

„Ich werde dich trotzdem vermissen.“

„Wir haben gerade erst den wundervollsten Abend miteinander verbracht, mein Liebster.“ Ich küsste ihn zum Abschied. „Ich danke dir noch einmal für den atemberaubenden Abend. Es war der schönste Geburtstag, den ich mir vorstellen kann.“

Er schenkte mir sein Clark-Gable-Lächeln, ein Lächeln, von dem ich inzwischen weiß, dass es mich an meinen Vater erinnerte.

„Ja, aber ich musste dich mit all unseren Gästen teilen. Ich hätte dich gerne ein wenig für mich allein. Oh, warte.“ Er schnippte die Finger aneinander. „Ich habe dir dein Geschenk noch gar nicht gegeben.“ Er zog eine kleine Schachtel aus seiner Brusttasche.

„Du hast mir doch schon das perfekte Geschenk gemacht, Jack. Die Party.“

Darauf lächelte er nur, öffnete die kleine Schachtel und enthüllte einen wunderschönen Jadering.

„Oh, mein Schatz! Er passt perfekt zu meinen Ohrringen.“

Jack steckte mir den Ring an den Finger. „Ich weiß, Cruella. Ich habe ihn extra anfertigen lassen.“

Er war der aufmerksamste Ehemann der Welt.

„Verflucht“, sagte ich mit einem Blick auf meine Uhr. „Mama erwartet mich.“ Ich drückte ihm einen raschen Kuss auf den Mund. „Ich liebe dich wirklich über alles, mein Crackerjack. Es tut mir so leid, aber ich muss mich wirklich beeilen.“ Ich hatte keine Ahnung, dass es das letzte Mal sein sollte, dass ich ihn meiner Liebe versichern oder sein liebevolles Lächeln sehen würde. Aber ich greife vor.

Ich fuhr nach London und besuchte Mama, damit ich ihr jedes Detail meiner Geburtstagsfeier erzählen konnte. Wir verbrachten einen wundervollen Nachmittag miteinander. Wir saßen im Morgenzimmer, wie wir es früher so oft getan hatten, und es fühlte sich genauso an wie damals.

„Oh, mein süßes Mädchen, du siehst fantastisch aus. Bitte sag mir, dass du deine Party geliebt hast! Sag mir, dass du den Pelzmantel liebst, den ich dir geschickt habe! Oh, Cruella, sag mir, dass du mich liebst und mir nicht böse bist, weil ich lieber mit dir allein feiern wollte, anstatt zu deiner Party zu kommen!“

Ich war so glücklich über Mamas Verwandlung. Sie war eine vollkommen andere Frau geworden, seit ich ihr mein Vermögen überschrieben hatte. Ich nehme an, das wäre dann der Beweis dafür, dass Geld tatsächlich glücklich machte.

„Natürlich bin ich Ihnen nicht böse, Mama! Ich liebe Sie!“, erwiderte ich und lachte, als wir einen Luftkuss austauschten, um unseren Lippenstift von den Wangen der anderen fernzuhalten.

„Wo bleibt denn nur dieses schreckliche Mädchen mit dem Tee?“, fragte sie und läutete die Glocke. „Dieses Haus ist vor die Hunde gegangen, seit du mir Jackson gestohlen hast!“ Sie läutete die Glocke erneut. Genau in dem Moment kam ein mageres, verschüchtertes Dienstmädchen ins Zimmer gestolpert. Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie musste ein Neuzugang in der Belegschaft sein.

„Ja, Lady De Vil?“, fragte sie.

Ihre Stimme quietschte wie die von einer kleinen Maus. Sie wirkte, als hätte sie Angst vor meiner Mutter. Oder vielleicht war ich es auch, vor der sie Angst hatte. Immerhin wurde ich mit jedem Tag mehr zu einer prominenten Dame der Gesellschaft. Ich fragte mich, wie meine Mutter es ertrug, dass so eine Kreatur in ihrem Haus herumschlich. Sie wirkte wie eine Person, die erst um jede Ecke spähte, bevor sie einen Raum betrat.

„Gute Güte! Meine Mutter hat seit einer gefühlten Ewigkeit nach dem Tee geläutet, und du wagst es, hier mit leeren Händen zu erscheinen. Meine Dienerschaft würde sich einen so schlampigen Service niemals erlauben!“, fuhr ich sie an, durch und durch entnervt, dass sie den Tee noch nicht serviert hatte.

„Soll ich dann den Tee servieren, Lady De Vil?“, fragte sie, offensichtlich zu verängstigt, um meinem Blick zu begegnen.

„Vergiss den Tee, Sarah. Richte Mrs. Web aus, sie möge mir die Flasche bringen, die ich sie aus dem Keller habe holen lassen. Meine Tochter und ich haben etwas zu feiern.“

„Ja, Mylady“, flüsterte sie und huschte davon.

Ich verdrehte die Augen. „Also wirklich, Mama. Das ist unzumutbar. Die Spinne sollte sich wirklich bemühen, bessere Hausmädchen einzustellen. Dieses Mädchen sah aus, als wäre sie gerade erst aus der Haut gefahren. Und müssen wir wirklich sie den Champagner ins Morgenzimmer bringen lassen? Sie wissen doch, wie sehr ich die Spinne verabscheue.“

„Oh, Cruella, bitte verdirb uns doch nicht unsere wundervolle Zeit mit deinem unablässigen Bedürfnis, den Leuten dämliche Spitznamen zu geben. Man sollte meinen, dass du dieser Angewohnheit inzwischen entwachsen wärst. Wir sind hier, um zu feiern. Ich will alles über deinen Geburtstag hören“, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr.

„Mama, warum schauen Sie auf die Uhr? Erwarten wir jemanden?“ Ich fragte mich, wo zur Hölle Mrs. Web mit unseren Drinks blieb. „Ehrlich, Mama. Wie lange kann es denn dauern, eine Flasche und ein paar Gläser heraufzubringen? Und warum um alles in der Welt haben sie den Tee nicht früher serviert? Die Teestunde ist längst vorüber! Was treibt Mrs. Baddeley da unten überhaupt? Wie lange kann es schon dauern, Wasser aufzusetzen und die Rinde von Sandwiches abzuschneiden?“

„Mrs. Baddeley hat uns schon vor einer ganzen Weile verlassen, Cruella“, informierte Mama mich, als ob mir das längst bekannt sein müsste. „Sie hat beschlossen, dass sie lieber für einen kleineren Haushalt kochen möchte.“

Ich war entsetzt. Denn ich konnte mir Belgrave Place nicht ohne sie vorstellen. „Wirklich? Das haben Sie mir nie erzählt. Wo genau ist sie denn hin?“

„Oh, das weiß ich nicht, Cruella. Zu irgendeinem jungen Paar ohne Bedeutung. Sie sagte, es handele sich um einen gemütlichen kleinen Haushalt in der Nähe eines Parks. Obwohl ich die Erfahrung gemacht habe, dass es sich eher um eine alte Hütte handelt, wenn jemand etwas als gemütlich bezeichnet. Ich kann die genaue Adresse für dich heraussuchen, falls es dir so viel bedeutet.“ Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr.

„Mama! Warum schauen Sie denn schon wieder auf die Uhr? Wen erwarten wir? Und wo bleiben die verfluchten Drinks?“

„Cruella! Ausdruck!“, schalt meine Mutter.

Es war wirklich über alle Maßen lustig, wieder zu Hause zu sein. Mama schimpfte mit mir wie in alten Zeiten – mit mir, einer verheirateten Frau mit einem eigenen Haushalt! Aber so war die Dynamik zwischen uns dieser Tage. Ich genoss es, sie zu schockieren, und sie genoss es, mich dafür zu beschimpfen. Aber ich glaube nicht, dass ich sie jemals ernsthaft schockierte. Ich glaube, sie genoss es einfach, so zu tun, als ob. Oder zumindest war es das, was ich mir einredete. Das war eben unser Umgang.

Da betrat die Spinne den Raum – ohne die Flasche, wie ich bemerkte.

„Lady De Vil“, sagte sie. Beide antworteten wir: „Ja?“ Nur kurz verunsichert fuhr die Spinne fort.

„Sir Huntley ist angekommen. Ich habe ihn in den Salon gebeten.“

„Bitte geleiten Sie ihn in Kürze herein, Mrs. Web. Und um Himmels willen, servieren Sie endlich den Champagner.“

„Ja, Mrs. Web, warum holen Sie den Champagner nicht, bevor Sie Sir Huntley hereinbitten?“, setzte ich nach und entließ sie.

„Ehrlich, Cruella, ich werde nicht zulassen, dass du die Dienerschaft in meinem eigenen Haus herumkommandierst. Ich weiß, dass du dir nichts aus Mrs. Web machst, aber ich muss mit ihr leben.“

Ich lachte auf. „Und es tut mir sehr leid, dass Sie das müssen. Aber warum haben Sie Sir Huntley eingeladen? Ich dachte, wir würden den Nachmittag miteinander verbringen, um meinen Geburtstag zu feiern.“

„Das tun wir auch, meine Liebe. Deinen fünfundzwanzigsten Geburtstag. Das Geld deines Vaters, dein Erbe, geht am heutigen Tag endgültig in deinen Besitz über, Liebes. Ich dachte, dass du es bestimmt gar nicht erwarten kannst, den Transfer auf meine Konten offiziell zu machen, so wie wir es besprochen haben.“

Das war mir komplett entfallen. Natürlich hatte ich beabsichtigt, den Transfer durchzuführen, aber ich hatte nicht erwartet, es an diesem Nachmittag zu tun.

„Ja, natürlich“, erwiderte ich und lächelte. Obwohl Mama mich damit vollkommen überrascht hatte, machte es mir tatsächlich nichts aus, das für sie zu tun. Es erfüllte mich mit Stolz, dass ich auf diese Weise für sie sorgen konnte. Dass ich ihr nach all den Jahren ihrer Hingabe an mich etwas zurückgeben konnte.

Sir Huntley stand in der Tür zum Morgenzimmer und räusperte sich. „Guten Nachmittag, die Damen. Mrs. Web sagte, ich könne eintreten.“ Er war so ein schüchterner Mann. Wie ein kleiner blinder Maulwurf, der nur aus seinem Bau gekrochen kam, um seine Klienten irgendwelche Papiere unterschreiben zu lassen. Ein Maulwurf in einem Tweedanzug.

„Ja, bitte, Sir Huntley, setzen Sie sich“, erwiderte ich und merkte, wie meine Mutter neben mir zusammenzuckte.

Ich hatte es wieder getan. Ich kommandierte Leute in ihrem Haus herum. Nun, vielleicht war es meine Art, das Haus in Besitz zu nehmen, indem ich die Bediensteten meiner Mutter ein letztes Mal herumkommandierte, bevor ich das Haus und mein Geld an sie übergab. Damals sah ich es natürlich noch nicht so, aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, bin ich mir fast sicher, dass ich genau das tat.

„Ich kann leider nicht lange bleiben, Ladys. Ich bringe Ihnen nur die Unterlagen, die Sie angefordert haben.“ Sir Huntley warf meiner Mama einen nervösen Blick zu. Man könnte meinen, dass es sich um ein Geisterhaus handelte, so wie alle um uns herumschlichen.

„Ich frage mich, warum Sie die Unterlagen dann nicht einfach geschickt haben“, sagte ich und gab mir allergrößte Mühe, den armen Mann nicht auszulachen. Er zitterte so heftig, dass ich schon glaubte, er würde seinen Aktenkoffer fallen lassen.

„Ich wollte mich vergewissern, dass dies noch immer Ihrem Wunsch entspricht, Lady Cruella“, antwortete er und versuchte, das Zittern seiner Hände zu verbergen, indem er seine Aktentasche so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß wurden. „Es ist einige Jahre her, dass wir die Angelegenheit besprochen haben.“

„Geht es Ihnen gut, Sir Huntley?“ Ich beäugte seine bebenden Hände. „Darf ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten? Ich bin sicher, dass Mamas Dienstmädchen nur zu gerne hinunter in die Küche schleicht, um Ihnen eine Tasse Tee zu holen, obwohl es vielleicht ein oder zwei Stunden dauern könnte.“ Ich lachte über meinen Scherz, aber meine Mutter warf mir einen bösen Blick zu.

„Nein, vielen Dank, Mylady.“ Er wirkte besorgt, und mit einem Mal fühlte ich mich schuldig, weil ich mich so an seiner Nervosität ergötzt hatte. Er bemühte sich, in meinem besten Interesse zu handeln, wie mein lieber Papa es ihm aufgetragen hatte. Also versuchte ich, ihn, so gut ich konnte, zu beschwichtigen.

„Es ist in der Tat mein größter Wunsch, das versichere ich Ihnen.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es ihn ein wenig beruhigte.

Mit etwas ruhigeren Händen öffnete Sir Huntley seine Aktentasche. Er nahm einen Stapel Papiere heraus, inspizierte sie noch einen Augenblick und platzierte sie dann auf einem runden Tisch neben dem Sofa gegenüber vom Kamin.

„Also dann, wenn die Damen hier unterzeichnen würden, mache ich mich wieder auf den Weg“, erklärte er – und fügte dann rasch hinzu: „Das heißt, wenn Lady Cruella sich absolut sicher ist.“

„Ich bin mir sicher, Sir Huntley“, versicherte ich, dieses Mal mit einem leicht schneidenden Unterton in der Stimme. Hielt er mich etwa für so wankelmütig in meinen Entscheidungen? Ich hätte den Mann ohrfeigen können, dass er mir diese Frage vor Mama stellte.

„Sollen wir unterzeichnen, Mama?“, fragte ich.

Sir Huntley förderte einen Füllfederhalter zutage, aber zunächst wollte das verdammte Ding einfach nicht schreiben. Ich musste ihn mehrere Male kräftig schütteln, bis er den Kerl schließlich mit einer ganzen Ladung Punkte aus schwarzer Tinte bespritzte. Ich unterdrückte ein Lachen und setzte meinen Namen auf die gepunktete Linie. Mama setzte ihre Unterschrift unter meine. Und damit war es getan. Ich hatte Mama mein Vermögen geschenkt. Und es machte mich glücklich.

„Also schön“, sagte Sir Huntley. Er wirkte geschlagen. Sein Doppelkinn schien noch weiter als gewöhnlich herabzuhängen, und seine Augen wirkten seltsam erschöpft, als er die Papiere einsammelte und sie wieder in seiner Aktentasche verstaute. Dann hielt er einen Moment inne und sah zu mir auf. „Lady Cruella, wenn Sie jemals etwas brauchen sollten, was es auch sein mag, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.“ Anschließend zog er sich wie ein verwundeter Hund rasch zurück, noch bevor Mama nach jemandem läuten konnte, der ihn hinausbegleitet hätte.

„Himmel, war das theatralisch!“, bemerkte ich lachend.

Mrs. Web betrat das Zimmer. Mit leeren Händen, war das zu fassen? „Du meine Güte, Weib, wo ist der Champagner?“ Die Spinne stand wie angewurzelt da, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. Oder vielleicht ihr eigenes Spiegelbild.

Ich wandte mich an meine Mutter. „Das ist ungeheuerlich, Mama. Was ist denn mit Ihren Bediensteten los? Sind heute alle wild entschlossen, mich in den Wahnsinn zu treiben?“

„Cruella, was ist denn los mit dir? Beruhige dich.“ Meine Mutter legte sich eine Hand auf die Stirn, als ob ich ihr Kopfschmerzen bereitete. „Und was tust du da überhaupt? Hör auf, an deinem Ohrring herumzuspielen! Das sind die Ohrringe, die dein Vater dir geschenkt hat. Bedenk doch nur, wie verstimmt er wäre, wenn du einen verlierst.“

„Aus irgendeinem Grund stören sie mich schon den ganzen Tag über“, erwiderte ich und drehte erneut an der Jadekugel, in der Hoffnung, es würde einen Unterschied machen.

„Dann nimm sie heraus. Sie machen dich ganz gereizt.“

Mrs. Web hatten wir völlig vergessen. Sie stand einfach nur da und starrte uns an. Sie sah grauenhaft aus, als ob man ihr alles Blut aus dem Gesicht gesaugt hätte.

„Was gibt es denn, Mrs. Web? Warum haben Sie unsere Drinks noch nicht serviert?“ Inzwischen klang meine Mutter ebenfalls gereizt. Vielleicht färbte ich allmählich auf sie ab.

Für die Dauer einer Sekunde stand Mrs. Web weiter reglos da, bis sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Lady Cruella, es geht um Ihren Ehemann.“

„Was ist mit meinem Ehemann?“, fragte ich, immer noch abgelenkt von meinem Ohrring und vollkommen ohne Verständnis für das, was sie da brabbelte. „Ist er hier?“

„Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Lady Cruella … aber er wurde getötet.“

„Das ist unmöglich“, spottete ich. „Jack würde sich niemals töten lassen! Das muss ein Fehler sein.“

Die Spinne mochte vielleicht bösartig sein, aber das erschien mir wie ein allzu grausamer Streich, den sie mir da spielte, selbst für sie.

„Es tut mir so leid, Mylady, aber es ist wahr. Jackson und der Rest Ihrer Belegschaft sind unten. Sie sind vollkommen durch den Wind.“

Das ergab überhaupt keinen Sinn. Alles fühlte sich seltsam verwirrend an, surreal. „Warum sind sie hier? Wo ist Jackson? Schicken Sie ihn herauf, damit ich mit ihm sprechen kann“, forderte ich.

„Ich glaube, er steht unter Schock, Mylady“, sagte sie und sah mich an. In ihren Augen stand Mitleid. Ich konnte es nicht ertragen. Immerzu sahen mich alle mit diesem Ausdruck in den Augen an, schon mein ganzes Leben lang. Ich hatte genug. Ausgerechnet bei ihr konnte ich das nicht zulassen. Ich stand nur da.

„Ich glaube, meine Tochter steht ebenfalls unter Schock, Mrs. Web“, bemerkte meine Mutter. Ihre Stimme war erstaunlich sanft. „Bitte schicken Sie Jackson augenblicklich herauf, damit wir mit ihm sprechen können.“

Mrs. Web stand einen Augenblick lang da, unschlüssig, unbeweglich.

„Schicken Sie ihn sofort herauf!“, schrie ich. „Jetzt gleich! Haben Sie verstanden? Gehen Sie!“

Die Frau stolperte aus dem Zimmer, und ich blieb allein mit Mama zurück. Allein. War ich jetzt allein? War mein Crackerjack wirklich fort? Ich konnte es nicht begreifen. Konnte es nicht glauben. Es konnte einfach nicht wahr sein, dass Jack tot war. Nicht mein Crackerjack. Er war viel zu stark, um zu sterben. Viel zu stur, um zuzulassen, dass er getötet wurde. Es ergab keinen Sinn. Da musste ein Fehler vorliegen.

Anstelle von Jackson betrat Miss Pricket das Morgenzimmer. Sie sah schrecklich aus. Ihr Gesicht, ihre Hände und Kleider waren mit irgendeiner Art Ruß beschmiert, und ihre Haare waren zerzaust. Ich war so erleichtert, sie zu sehen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

„Miss Pricket! Was ist passiert? Wo ist Jackson?“, bestürmte ich sie.

„Oh, Mylady, es tut mir so leid“, brachte sie noch über die Lippen, bevor sie von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde und kein weiteres Wort hervorbrachte.

„Was ist passiert? Bitte, sagen Sie mir, was passiert ist. Niemand hier scheint imstande zu sein, mir zu sagen, was mit meinem Ehemann passiert ist!“

Miss Pricket warf Mama einen nervösen Blick zu. Ihre Hände zitterten.

„Nehmen Sie einen Schluck Brandy, Mädchen, setzen Sie sich hin und erzählen Sie meiner Tochter, was passiert ist. Das ist doch Wahnsinn. Wo ist Jackson?“ Meine Mutter hatte die Stimme erhoben, offenbar nicht weniger frustriert als ich selbst. Miss Pricket schenkte sich ein kleines Glas Brandy ein, stürzte es in einem Zug hinunter und straffte die Schultern.

„Mr. Jackson ist unten bei den anderen. Als wir ankamen, hat Mrs. Web den Arzt gerufen. Der Arzt behandelt Mr. Jackson gerade, darum bin ich hinaufgekommen.“ Sie begann wieder zu weinen. Zwischen tiefen, bebenden Atemzügen und immer wieder unterbrochen von unkontrolliertem Schluchzen erzählte sie uns die ganze Geschichte. „Oh, Lady Cruella, es tut mir so leid. Wir haben getan, was wir konnten, aber das Feuer war zu heftig. Jackson hat noch versucht, ihn zu retten. Er hat es wirklich versucht. Aber das Feuer war völlig außer Kontrolle. Wir konnten nicht mal bis zum Arbeitszimmer vordringen. Unser Weg war blockiert, und das Feuer breitete sich rasend schnell im ganzen Haus aus. Nur die, die sich im Keller aufgehalten haben, haben es noch aus dem Haus geschafft, Lady Cruella. Und als die Feuerwehr endlich eintraf, war von dem Haus schon nichts mehr übrig.“

Ich konnte es nicht glauben. Jack musste einfach einen Weg hinausgefunden haben.

„Sind Sie sicher, dass Jack noch in seinem Arbeitszimmer war? Vielleicht ist er ausgegangen?“, fragte ich verzweifelt.

„Nein, Mylady. Er hat sich den ganzen Nachmittag über in seinem Arbeitszimmer aufgehalten. Jackson hätte es bemerkt, wenn er ausgegangen wäre“, erwiderte sie mit frischen Tränen in den Augen.

„Hat die Feuerwehr seinen Körper geborgen?“, fragte ich, immer noch überzeugt, dass es ihm irgendwie gelungen sein musste, unbemerkt aus dem Haus zu gelangen.

„Nein, Mylady. Aber die Untersuchung läuft noch, sie versuchen, den Ursprung des Brandes zu finden.“

„Dann besteht noch Hoffnung, dass er nicht getötet wurde“, erklärte ich. „Jack kann nicht tot sein. Er darf nicht! Ich weigere mich, das zu glauben, bis ich es nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Lassen Sie einen Wagen rufen.“

„Aber Mylady, es gibt dort nichts zu sehen außer Asche und Ruinen. Es ist nichts geblieben.“

Miss Pricket hatte recht. Es war nichts geblieben. Das Haus, unser ganzer Besitz. Alles war fort. Jack war fort.

Ich konnte es Jackson und den anderen nie verzeihen, dass sie das Feuer überlebt hatten. Ich verstand nicht, warum niemand Jack gerettet hatte. Keiner der Bediensteten war imstande, mir zu berichten, was geschehen war. Zumindest nicht auf verständliche Weise. Die einzigen Menschen, die es unverletzt aus dem Haus geschafft hatten, war die Dienerschaft aus dem Keller. Alle, die sich im Hauptteil des Hauses aufgehalten hatten, waren ums Leben gekommen. Der Brandinspektor erklärte mir, dass es wahrscheinlich ein Missgeschick mit dem Kamin im Arbeitszimmer gegeben habe. Er sagte, dass sie unglaubliche Mengen Müll, Papiere und Akten in der Feuerstelle gefunden und Jacks Körper auf den Überresten eines Stuhls neben dem Kamin entdeckt hatten. Er vermutete, dass Jack dort im Sitzen eingeschlafen war und darum nicht bemerkt hatte, wie der Raum in Brand geriet. Dass er vom Rauch bewusstlos geworden sein musste und deswegen nicht aufgewacht war.

„Dann hat er also keine Schmerzen verspürt und nicht in den Flammen gelitten?“, fragte ich.

„Nein, Mylady. Das glaube ich nicht. Wir haben keine Anzeichen gefunden, dass er versucht hat, aus dem Zimmer zu entkommen. In Fällen wie diesen gibt es häufig Anhaltspunkte dafür, dass die Personen versucht haben, ein Fenster einzuschlagen oder es bis zur Tür zu schaffen. Ihr Ehemann saß noch immer auf seinem Stuhl.“ Dann fragte er mich das Undenkbare. „War Ihr Ehemann wegen irgendetwas verstimmt, Mylady? Hatte er irgendwelche Sorgen mit Ihnen geteilt, die ihn vielleicht bedrückt haben?“ Ich verstand nicht. „Es tut mir leid, Mylady, aber ich muss Ihnen diese Fragen stellen. Die Papiere, die Überbleibsel im Kamin. Da war einfach zu viel. Es machte ganz den Anschein, als habe er versucht, diese Dinge vorsätzlich zu verbrennen.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Mein Ehemann war der glücklichste Mensch, den ich kenne. Er würde sich nicht so töricht aufführen. Und er hat auch nicht versucht, irgendwelche zwielichtigen Geschäfte zu verbergen! Ich bin nicht einmal endgültig davon überzeugt, dass es sein Körper ist, den Sie gefunden haben! Er würde mir das nicht antun. Jack würde mich nie verlassen. Das würde er nicht tun.“

Wir hatten keine Möglichkeit, Jacks Überreste zu identifizieren – oder auch nur einen der Körper der Diener, die im Haupthaus ums Leben gekommen waren. Nach allem, was ich wusste, konnte es genauso gut ein Diener sein, der sich einen Drink genehmigt, ein Nickerchen gemacht und in Jacks Arbeitszimmer gestorben war. Von der Kleidung, die der tote Körper am Leib getragen hatte, war nichts geblieben. Nichts von ihm. Ich war mehr und mehr davon überzeugt, dass Jack nicht zu Hause gewesen war, als das Feuer ausbrach.

Und so wartete ich. Ich wartete in der Asche darauf, dass meine Liebe zu mir zurückkehrte. Ich weigerte mich zu gehen, überzeugt, dass mein Jack zu mir nach Hause kommen würde. Schließlich schickte Mama einen Wagen und ließ mich zum Belgrave Place zurückbringen. Sie brachte mich in meinem alten Zimmer unter und befahl Jackson und den restlichen Überlebenden des Feuers, unten zu bleiben, außer Sicht.

Wochenlang schloss ich mich in meinem Zimmer ein, weigerte mich zu essen, weigerte mich zu glauben, dass Jack fort war.

In meinem Herzen kann ich noch immer spüren, dass er am Leben ist.

Etwa drei Wochen lang verkroch ich mich in meinem alten Zimmer im Haus meiner Mutter, bis sie schließlich den Versuch unternahm, mich zu zwingen herauszukommen.

Aber das ist eine andere Geschichte. Ein anderes Kapitel meiner Geschichte. Im Moment wünsche ich nicht, darüber zu schreiben. Es bricht mir das Herz. Ich würde lieber weiter über meinen Jack schreiben. Aber was bleibt mir noch zu sagen? Er ist entweder tot oder hat seinen Tod vorgetäuscht.

An einem gewissen Punkt versuchte ich, mir einzureden, dass er vielleicht zu einer Geschäftsreise aufgebrochen war, von der er mir nichts erzählt hat. Vielleicht irgendeine Art von Notfall? Ich wusste es nicht. Ich klammerte mich an jede nur denkbare Erklärung, die mir in den Sinn kam.

Aber inzwischen ist eine ganze Weile vergangen, und alle reden auf mich ein, dass ich endlich akzeptieren soll, dass die Person in der Gruft tatsächlich Jack ist. Mein geliebter Jack. Mein Crackerjack.

Sie sagen mir, ich solle mich von ihm verabschieden, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz. Noch nicht.




KAPITEL XIV

Cruella De Vil

Beinahe ein Monat war seit dem Feuer vergangen. Ich wohnte noch immer bei Mama am Belgrave Square, versteckt in meinem alten Zimmer, und weigerte mich, irgendjemanden zu empfangen. Das heißt bis zu dem Morgen, an dem meine Mutter mit einer ganzen Armee Dienstmädchen in mein Zimmer einfiel. Sie scheuchte sie herum wie ein General auf dem Schlachtfeld, schickte sie erst in die eine, dann die andere Richtung und erteilte Befehle.

„Rose! Öffne die Vorhänge! Hier drin ist es schrecklich bedrückend. Und öffne ein Fenster. Lady Cruella hat seit Wochen keine frische Luft oder Sonnenlicht bekommen!“

„Lass die Fenster zu!“, befahl ich unter meiner Decke heraus, was dem Dienstmädchen meiner Mutter einen gewaltigen Schrecken einjagte. Ich hatte nicht vor aufzustehen. Es war mir gleich, wie viele Dienstmädchen meine Mutter in mein Zimmer schickte. Ich würde bleiben, wo ich war. Ich zog mir den Bettüberwurf über den Kopf und versuchte so, das Chaos auszuschließen, das meine Einsamkeit durchbrochen hatte.

Durch meinen Überwurf konnte ich erkennen, wie der Raum sich mit dem sanften Licht der Nachmittagssonne füllte, und ich sah die Schatten vieler Bediensteter, die durch den Raum huschten und den Anweisungen meiner Mutter gehorchten.

„Violet, lass Lady Cruella ein Bad ein!“, herrschte Mama eines der Mädchen an

Ich zuckte zusammen. Wochenlang hatte ich sämtliche Besucher abgewiesen, ich war diesen ganzen Lärm und Aufruhr nicht gewohnt. Es war verstörend, von so vielen Dingen umgeben zu sein, die alle auf einmal geschahen. Mein einziger Wunsch war, wieder einzuschlafen. Ich war erschöpft, mein Herz gebrochen. Ich begriff nicht, warum Mama mich unbedingt zwingen wollte aufzustehen.

„Ich werde kein Bad nehmen!“, rief ich.

„Cruella, hör auf, dich wie ein kleines Kind aufzuführen, und komm auf der Stelle unter dieser Decke hervor! Du wirst jetzt aus dem Bett aufstehen, ein Bad nehmen und dich anziehen!“, erwiderte meine Mutter. Auch ihren Schatten konnte ich ausmachen, er ragte bedrohlich über mir auf.

„Sarah! Wo ist das Tablett, das du für Lady Cruella vorbereiten solltest?“

„Auf dem Flur, Eure Ladyschaft“, erwiderte das Dienstmädchen und eilte davon, um es zu holen.

„Ich habe keinen Hunger!“, rief ich ihr hinterher. Aber sie war bereits zurück, hielt mir das Tablett hin und wartete darauf, dass ich mich aufsetzte.

„Cruella, setz dich auf und nimm wenigstens eine Kleinigkeit zu essen zu dir.“ Dieses Mal hatte meine Mutter die Stimme erhoben. Sie wurde allmählich ärgerlich. Das war das Letzte, was ich wollte, also kam ich widerstrebend unter meiner Decke hervor und blinzelte in dem hellen Licht, das mein Zimmer durchflutete.

Im Raum wurde es mucksmäuschenstill. Alle starrten mich an.

„Meine Güte! Allesamt raus hier, auf der Stelle! Violet, ruf den Arzt! Sofort!“ Mama wirkte, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Die Dienstmädchen stoben auseinander wie verängstigte Mäuschen.

„Was ist denn, Mama? Was ist los?“, fragte ich. Ihre Miene war erfüllt von einer Mischung aus Sorge und Entsetzen. „Mama? Was ist?“

„Nichts, meine Liebe. Nichts“, sagte sie, tätschelte mit bebenden Fingern meine Hand und versuchte, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.

„Mama! Was ist los?“ Ich machte Anstalten, aus dem Bett aufzustehen. Allmählich jagte sie mir Angst ein. „Sagen Sie mir, was los ist, bitte!“

„Es ist dein Haar, Cruella. Es ist weiß geworden!“

Meine Mutter hatte schon immer eine theatralische Ader besessen und neigte zur Übertreibung. Tatsache war, dass nur die Hälfte meines Haares weiß geworden war. Die andere Hälfte war so pechschwarz, wie sie es seit jeher gewesen war. Aber natürlich war auf Mama Verlass, den ganzen Haushalt wegen etwas so Belanglosem wie der Farbe meiner Haare in Aufruhr zu versetzen.

Später am Nachmittag kam der Arzt vorbei. Meine Mutter war außer sich vor Sorge, wuselte um mich herum und erdrückte mich mit ihrer Anwesenheit dermaßen, dass der Arzt Anstalten machte, sie des Zimmers zu verweisen.

„Ich hege keinerlei Absichten, den Raum zu verlassen, Dr. Humphrey. Sehen Sie sich doch nur ihren Zustand an! Und ihr Haar. Was im Himmel hat das ausgelöst?“

„Lady De Vil hat einen plötzlichen und schrecklichen Verlust erlitten. Sie leidet noch unter dem Schock und der Trauer“, erklärte er.

„Aber wird ihr Haar jemals wieder normal aussehen?“, fragte meine Mutter. Doch der Arzt schien sich nicht sonderlich für mein Haar zu interessieren.

„Was mir Sorge bereitet, ist, wie dünn Ihre Tochter geworden ist“, sagte er und musterte mich kritisch. „Ich denke, mit ein wenig Erholung, mehr Sonnenlicht und einer gesunden Diät wird sie bald wieder aufblühen.“

Nachdem der Arzt gegangen war, überredete Mama mich, ihr beim Dinner im Speisesaal Gesellschaft zu leisten. Während ich ein Bad nahm, wies sie das Hausmädchen an, mir ein wundervolles Kleid bereitzulegen, das ich zum Dinner tragen sollte. Aber ich brachte es nicht über mich, etwas anderes anzuziehen als mein kleines Schwarzes. Das Kleid, das ich getragen hatte, als ich von Jacks Tod erfuhr. Ich fand es frisch gereinigt in meinem Schrank vor, neben einer Vielzahl an anderen Kleidern und Nachtwäsche, die Mama für mich besorgt und auf mein Zimmer hatte schicken lassen. Es stand mir immer noch ausgezeichnet. Eng, schwarz und umwerfend. Es passte perfekt zu meinen Jadeohrringen und dem neuen Jadering, den Jack mir zum Geburtstag geschenkt hatte.

Als ich so in meinem alten Zimmer stand und mich im Spiegel betrachtete, sah ich eine neue Person vor mir: dünner, älter, irgendwie weiser und eleganter. Ich hatte mich verändert, und ich lebte in einer vollkommen anderen Welt. Einer Welt ohne meinen Jack. Es schien mir nur passend, dass auch ich mich verändert hatte. Ich entschied, dass mir meine neue Schönheit gefiel. Mir gefiel die Ernsthaftigkeit daran. Ich mochte sogar mein Haar. Nur eine einzige Sache fehlte noch: mein Pelzmantel. Ich warf ihn über. Ich war wieder ich selbst. Ich ging nach unten. Ich war bereit.




KAPITEL XV

Goodbye, Belgravia

Es sollte mein letzter Abend mit Mama werden, auch wenn ich das zu der Zeit noch nicht wusste. Der Tisch war wundervoll gedeckt, und die Köchin meiner Mutter hatte sich selbst übertroffen und all meine Lieblingsspeisen zubereitet, in der Hoffnung, mich zum Essen zu verführen. Ich hatte meiner Mutter gegenüber Platz genommen und stochert appetitlos auf meinem Teller herum. Sie warf mir nervöse Blicke zu, was sie unentwegt tat, seit sie meine weißen Haare gesehen hatte.

„Cruella, ich habe all deine Lieblingsspeisen zubereiten lassen. Willst du denn gar nichts essen?“, fragte sie.

„Bitte lassen Sie Mrs. Baddeley meinen Dank ausrichten“, erwiderte ich. „Und mein Bedauern, aber ich habe keinen Appetit.“

Darauf sah meine Mutter mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Mrs. Baddeley hat unseren Haushalt verlassen, Cruella. Ich habe dir davon erzählt, weißt du noch?“

Tatsächlich hatte ich es vollkommen vergessen. „Wie soll ich mir denn diese unbedeutenden, alltäglichen Veränderungen merken, Mutter?“, fragte ich herablassend. Aber in Wahrheit fragte ich mich, wie mir diese Information hatte entfallen können.

„Du hast recht, meine Liebe“, stimmte sie mir zu, doch ihr Blick blieb besorgt. Ich nahm an, dass sie sich einfach noch nicht an mein Haar gewöhnt hatte. Dann fragte sie: „Cruella, warum trägst du den Pelzmantel bei Tisch, den ich dir zu deinem Geburtstag geschenkt habe?“

„Sie haben mir diesen Mantel nicht geschenkt, Mama. Das war Jack. Es war ein Geschenk zu meinem Geburtstag“, entgegnete ich und lächelte sie an.

Sie sah so verwirrt aus.

„Mein Liebling, ich habe dir den Mantel zum Geburtstag geschenkt.“ Sie betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen.

Inzwischen ist mir klar, dass ich tatsächlich unter einer Art von Gedächtnisverlust gelitten haben muss, ausgelöst durch den Schock über Jacks Verlust. Kein Wunder, dass meine arme Mama besorgt war. Aber dann fiel es mir wieder ein.

„Das haben Sie, Mama. Jetzt erinnere ich mich wieder. Sie haben mir den Mantel geschenkt, Jack hat mir den Ring geschenkt, und Papa hat mir die Ohrringe geschenkt.“

„Ja, meine Liebe“, stimmte sie mir zu, wirkte aber kein bisschen beruhigt.

„Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne Sie tun würde, Mama. Ich kann mir im Moment nicht vorstellen, allein zu sein. Ich habe solches Glück, eine so liebende Mutter zu haben, die bereit ist, sich um mich zu kümmern.“

Auch, dass ich wieder im Heim meiner Kindheit war, umgeben von Dingen, die mir vertraut waren, machte mich glücklich.

„Du solltest wirklich etwas essen, Cruella. Du bist so dünn geworden.“ Offensichtlich war Mama noch immer besorgt.

„Ich verspüre aber nicht den Wunsch, etwas zu essen, Mama. Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Ich fürchte, dass ich unter einem leichten Gedächtnisverlust leide“, entgegnete ich in dem Versuch, sie ein wenig zu beruhigen.

„Der Arzt meinte, dass so etwas geschehen könnte. Vielleicht sollte ich Mrs. Web anweisen, ihn anzurufen und ihm davon zu berichten.“

„Das ist nicht nötig, Mama. Ich versichere Ihnen, dass es mir recht gut geht.“

„Hat Violet dir das neue Kleid nicht bereitgelegt, das ich für dich gekauft habe, Cruella? Dieses Kleid, das du trägst, hängt an dir herab.“

„Violet? Ah ja, das Hausmädchen. Ja, das hat sie, Mama, aber ich wollte lieber dieses tragen“, sagte ich und warf ihr einen verschlagenen Blick zu.

„Also, es ist makaber, dasselbe Kleid zu tragen …“ Aber sie unterbrach sich. Es war offensichtlich, dass sie mit jeder Sekunde ärgerlicher wurde, doch sie zügelte ihren Zorn, weil ich sie beunruhigte.

„Es tut mir leid, Mama.“ Ich schob meinen Teller von mir, da ich beschlossen hatte, dass ich es leid war, so zu tun, als würde ich zu Abend essen. „Ich verspüre wirklich nicht den Wunsch, etwas zu essen.“

„Ich weiß, dass du aufgewühlt bist, Liebes. Lass uns in den Salon gehen. Ich habe einige wichtige Neuigkeiten mit dir zu besprechen.“

Ich verdrehte die Augen. „Warum können wir nicht einfach hier sitzen bleiben? Und was sind das für Neuigkeiten, die es zu besprechen gibt?“

„Nun, zunächst wäre da die Frage deiner Belegschaft. Ich kann sie hier nicht weiter beschäftigen zusätzlich zu meiner eigenen Dienerschaft. Möchtest du deine Meinung nicht vielleicht doch noch ändern und sie selbst behalten? Denn du wirst natürlich eine neue Belegschaft benötigen, sobald du in dein neues Zuhause ziehst.“

„Mein neues Zuhause?“, echote ich und blinzelte verdutzt. Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach. Welches neue Zuhause? Ich beabsichtigte, genau dort zu bleiben, wo ich war. An dem Ort, an dem ich mich am sichersten fühlte. In dem Haus, das mein Vater mir hinterlassen hatte.

„Aber meine Liebe, natürlich wirst du dein neues Leben in einem neuen Zuhause beginnen wollen, das dir gehört. Oder möchtest du vielleicht lieber auf Reisen gehen? Was immer du wünschst, meine Liebe.“

„Nun, Mama, ich hatte darüber nachgedacht, Sie zu fragen, ob ich hierbleiben kann. Wir können uns wegen Jackson und Miss Pricket sicherlich verständigen.“

Meine Mutter schien sich mit einem Mal äußerst unbehaglich zu fühlen.

„Tatsache ist, dass ich den Haushalt aufgebe, Cruella.“

„Wie meinen Sie das, Sie geben den Haushalt auf?“ Ich verstand nicht. Ich hatte ihr das Haus doch gerade erst überschrieben, und jetzt gab sie den Haushalt auf?

„Ich meine genau das.“ Sie hatte wohl entschieden, nicht länger darauf zu warten, dass Mrs. Web uns in den Salon geleitete, und schenkte uns eigenhändig eine Tasse Tee ein.

„Aber ich hätte gedacht, dass Sie hierbleiben, zumindest noch für eine Weile. Wenn Sie verreisen möchten, kann ich mich um den Haushalt kümmern. Ich verspreche, dass ich nicht gemein zu Mrs. Web sein werde.“

„Das wird nicht möglich sein, Cruella. Ich habe bereits arrangiert, dass alles in Kisten gepackt und versteigert wird. Mir bleiben zwei Wochen, bis ich das Haus für die neuen Besitzer geräumt haben muss. Danach plane ich nicht, allzu bald nach London zurückzukehren. Ich werde die gesamte Dienerschaft entlassen, mit Ausnahme von Mrs. Web. Sie wird mich auf meinen Reisen begleiten.“

„Zwei Wochen? Also geben Sie nicht nur den Haushalt auf, Mama. Sie haben das Haus verkauft. Direkt vor meiner Nase.“

„Es ist mein Haus, Cruella. Ich kann damit tun und lassen, was ich wünsche.“

Ich war außer mir. Gerade erst hatte ich meinen Ehemann und mein Zuhause verloren. Alles, was ich wollte, war, an einem Ort unterzukommen, an dem ich mich sicher fühlte. Mir war unbegreiflich, dass sie das Haus so rasch verkauft hatte – und ohne mir davon zu erzählen. Sir Huntley hatte mich gewarnt, dass so etwas passieren könnte.

„Sie haben das Haus noch in der Sekunde verkauft, da ich es Ihnen überschrieben habe. Ich kann nicht fassen, dass ich so töricht war.“

Ich stand auf, unfähig, länger still zu sitzen. Ich war so wütend auf sie. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Und an diesem Punkt hatte es auch keinen Zweck, mit meiner Mutter darüber zu streiten. Sie wechselte ohnehin das Thema und bewahrte mich davor, diese Unterhaltung weiterführen zu müssen.

„Da wir gerade von Sir Huntley sprechen. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn für heute Abend nach dem Dinner einzuladen. Ich hatte die Einladung auch auf das Dinner erstreckt, aber er hat sich entschuldigt und angekündigt, erst nach der Dinnerzeit vorbeizukommen. Er möchte dringend mit dir über Jacks Testament sprechen.“

Anscheinend steckte meine Mutter an diesem Abend voller Überraschungen.

„Ich bin noch nicht bereit, Jacks Testament zu besprechen, Mama. Ich wünschte wirklich, Sie hätten mich gefragt, ob ich meinen Anwalt zu sehen wünsche“, entgegnete ich und stellte mein Glas mit mehr Schwung als nötig auf dem Tisch ab.

„Sir Huntley ist mehr als nur unser Anwalt, Cruella. Er steht schon seit langer Zeit in den Diensten unserer Familie. Er ist praktisch ein Teil der Familie.“

Ich brach in schallendes Gelächter aus und starrte sie anschließend ungläubig an. Wer war diese Frau? Mit Sicherheit nicht meine Mutter.

„Sir Huntley! Ein Teil der Familie? Kommen Sie, Mama, Sie können den Mann nicht ausstehen!“, rief ich. „Was genau führen Sie im Schilde? Ich mag vielleicht einen Gedächtnisverlust erlitten haben, aber ich erinnere mich noch sehr genau an Ihre abgrundtiefe Verachtung für Sir Huntley.“

„Also schön, Cruella. Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich mit dir unterhalten soll, wenn du in diesem Zustand bist. Du führst dich so sonderbar auf. Ich versuche doch nur, die Dinge zwischen uns ein wenig leichter zu machen …“

Aber bevor sie weitersprechen konnte, betrat Jackson den Saal. „Sind die Damen bereit, sich in den Salon zurückzuziehen? Sir Huntley wird in Kürze eintreffen“, informierte er uns und warf mir einen niedergeschlagenen Blick zu.

Ein Teil von mir wollte aufstehen und den Mann in die Arme schließen. Ich fühlte mich wie ein verlorenes kleines Mädchen, wie ich da im Speisesaal meiner Mutter saß. Und ich fühlte mich schrecklich einsam. Papa und Anita waren fort und jetzt auch noch Jack. Mama ließ mich im Stich. Wer blieb mir denn noch, außer Jackson und Miss Pricket? Aber ich konnte ihm nicht verzeihen, dass er Jack nicht gerettet hatte. Und ich ertrug sein Mitleid nicht.

„Sind die Damen bereit, sich in den Salon zurückzuziehen?“, höhnte ich. „Angesichts der Tatsache, dass die Anwesenden hier allesamt Damen sind, mit Ausnahme von Ihnen, Jackson, würde ich in der Tat sagen, dass die Damen bereit sind, sich in den Salon zurückzuziehen.“

„Cruella, was ist bloß in dich gefahren?“ Meine Mutter war entsetzt.

„Was glauben Sie, warum hier heute Abend nur wir Damen dinieren? Was glauben Sie, warum mein Ehemann nicht bei uns ist?“

Ich wusste, dass ich Jackson das Herz brach, aber es war mir gleich.

„Cruella, hör auf der Stelle damit auf. Jackson, es tut mir so leid.“ Meine Mutter wirkte zutiefst beschämt.

Ein Teil von mir war angewidert von meinem eigenen Verhalten, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich war am Boden zerstört, aber zugleich auch verärgert. Mein Ohrring störte mich schon wieder, und je mehr er mich zwickte, desto lauter wollte ich schreien. Also ließ ich es an dem armen Jackson aus.

Es war, als ob eine gigantische Blase aus Wut mit einem Mal in meinem Inneren zerplatzte, und ich richtete all meinen Zorn gegen diesen armen Mann, einen Mann, der mich mein Leben lang wie seine eigene Tochter behandelt hatte. Aber ich konnte nicht an mich halten. Ich konnte ihm nicht vergeben. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu hassen. Selbst wenn ich ihn in diesem Moment am dringlichsten gebraucht hätte.

„Ich habe Sie angewiesen, ihn mir aus den Augen zu schaffen, Mama!“, schrie ich und schleuderte mein Glas durch den Raum.

Der arme Jackson verschwand ohne ein weiteres Wort. Plötzlich war es totenstill im Saal, nur für einen Augenblick. Meine Wut war alles, was mir noch geblieben war. „Wie können Sie es wagen, ihn hier so vorzuführen! Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich ihn nicht sehen will!“

„Wie kann ich es wagen? Wie kannst du es wagen, so mit Jackson zu sprechen! Reiß dich zusammen, Cruella! Was ist denn mit dir los? Du hast Jacksons Gefühle verletzt. Er hat dir schon als kleines Mädchen zu Füßen gelegen, und ich bin sicher, dass er sich schreckliche Vorwürfe wegen Jacks Tod macht! Aber es ist nicht Jacksons Schuld, dass er das Feuer überlebt hat und Jack nicht!“, fuhr Mama mich an.

Natürlich hatte sie recht. Aber in dem Moment konnte ich mich nicht dazu durchringen, mir die Wahrheit einzugestehen. Mein Hass war zu stark. Alles brach um mich herum zusammen. Ich stürzte in ein tiefes dunkles Loch, und ich hatte nichts, woran ich mich festklammern konnte.

„Jacksons Gefühle verletzt, dass ich nicht lache! Seit wann kümmern Sie sich auch nur einen Deut um die Gefühle der Dienerschaft, Mutter?“, fauchte ich zurück und fummelte weiter an meinem Ohrring herum, drehte ihn, damit er endlich aufhörte, mich zu piksen.

„Cruella, bitte beruhige dich und hör auf, an deinem verdammten Ohrring herumzuspielen. Sir Huntley wird jeden Moment eintreffen, wenn er nicht schon im Salon auf uns wartet. Also senk bitte deine Stimme und nimm Haltung an.“

„Das ist stark, Mutter. Dass Sie mir sagen, ich solle für Sir Huntley Haltung annehmen.“ Ich verschluckte mich beinahe an meinem Gelächter. „Ich bin sicher, dass Sie noch viel für Ihren Umzug vorzubereiten haben. Ich kann allein mit Sir Huntley sprechen.“

Damit stolzierte ich aus dem Speisesaal, aber meine Beine drohten unter mir wegzuknicken. Alles veränderte sich. Mein Jack war fort, und schon bald wäre auch das Heim meiner Kindheit Vergangenheit.

Wo sollte ich hin? Zumindest verfügte ich über genügend Geld, um zu tun, was immer mir in den Sinn kam. Ich konnte leben, wo und wie ich wollte. Die Vorstellung, ohne Jack auf einem seiner Anwesen zu leben, war unerträglich. Was ich wirklich wollte, war, in meinem alten Zuhause zu bleiben, aber das war keine Option.

Ich dachte darüber nach, es den neuen Besitzern abzukaufen. Ich könnte meine Mutter fragen, wer sie waren, und ihnen eine absurd hohe Summe anbieten, um ihnen das Haus abzunehmen. Jeder Preis wäre es wert. Ich wollte zu dem ursprünglichen Plan für mein Leben zurückkehren. Ich wollte allein im Haus meines Vaters leben. Vielleicht würde ich Jackson und Miss Pricket behalten. Immerhin waren sie die einzigen Menschen, die mir noch geblieben waren. Ich könnte lernen, ihnen zu vergeben, mit der Zeit. Und vielleicht, nur vielleicht, könnte ich bei Anita vorbeischauen und sehen, ob sie für ein Abenteuer bereit war. Sicher wäre ein Leben an meiner Seite um einiges besser, als sich mit dem Leben an der Seite eines dämlichen Musikers zufriedenzugeben.

Dann fiel es mir siedend heiß wieder ein. Sir Huntley wartete auf mich.




KAPITEL XVI

Goodbye, Mama

Nachdem Sir Huntley gegangen war, kam Mama in den Salon, um nach mir zu sehen. Ich blieb auf der ledernen Couch sitzen. Ich war wie betäubt. Ich besaß nichts. Nichts, mit Ausnahme der Urkunde zu einem Haus, das ich nicht einmal wollte. Aber dazu komme ich später noch.

„Meine Liebe. Geht es dir gut? Sir Huntley sah furchtbar aus, als er gegangen ist. Hatte er schlechte Nachrichten?“

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu gestehen, dass ich so gut wie nichts mehr besaß. Ich konnte sie nicht so enttäuschen.

„Nein, Mama. Ich bin nur traurig“, log ich. „Und es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt und mit Ihnen gesprochen habe. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist. Ich war nicht ich selbst.“ Ich drehte an dem Jadering, den Jack mir geschenkt hatte. Sie ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder und schlang die Arme um mich.

„Das ist kein Wunder, mein Liebling. Ich habe mich nach dem Tod deines Vaters genauso gefühlt. Darum bin ich gegangen, meine liebe Cruella. Ich war so wütend. Ich habe mich so verlassen gefühlt, so allein.“

Sie wäre nicht allein gewesen, wenn sie zu Hause bei mir geblieben wäre, dachte ich, aber ich sprach es nicht aus. Ich hatte jeden Menschen verloren, den ich je geliebt hatte. Ich wollte meine Mutter nicht auch noch verlieren, ganz gleich, wie verwirrt und wütend ich angesichts ihrer Entscheidungen auch war.

„Nach dem Tod deines Vaters hatte ich Angst, dass ich meine Wut an dir auslassen könnte, meine Cruella“, fuhr sie fort. „Aber ich habe jeden einzelnen Tag, den ich fort war, an dich gedacht.“

Ich lächelte sie an. „Und Sie haben mir Geschenke geschickt. Ich wusste, dass Sie an mich denken. Ich wusste, dass Sie mich lieben, Mama.“ Mein Herz schlug für sie. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie inzwischen besser verstand, da ich dasselbe Schicksal erlitten hatte wie sie.

„Aber nun sitzen wir beide im selben Boot, nicht wahr, Liebes? Beide verlassen. Beide ungebunden. Beide in der Lage, uns so zu behaupten, wie wir es für angemessen halten. Cruella. Mach dir dieses Vermögen, das du besitzt, zunutze und baue dir das bestmögliche Leben auf. Du hattest doch ohnehin nie vor zu heiraten. Reise um die Welt. Errichte dir ein wundervolles neues Leben.“

Ich brach schluchzend zusammen. Ich besaß nicht die Mittel, irgendetwas davon zu tun. Und ich hasste es, Mama davon zu erzählen.

„Ich habe nichts, Mama. Überhaupt nichts, mit Ausnahme von dem, was Sie hier sehen. Es ist alles fort“, weinte ich in ihren Armen.

„Oh, meine Süße, ich weiß, dass du Jack sehr geliebt hast, und es mag sich vielleicht so anfühlen, gerade zu Beginn. Aber dem ist nicht so. Dir bleibt immer noch sein Vermögen. Genau wie mir das von deinem Vater.“ Sie löste sich aus unserer Umarmung und ergriff meine Hände. „Ich verspreche dir, Cruella, alles wird wieder gut.“

„Nein, das wird es nicht, Mama. Jack hat mir nichts hinterlassen. Es gab nichts, was er mir hätte hinterlassen können. Seine Geschäfte standen unter Wasser, und was davon übrig war, haben seine gewissenlosen Geschäftspartner an sich gerissen. Er hat sich die ganze Zeit über abgemüht, die wir verheiratet waren, und ich hatte keine Ahnung. Mir ist nichts geblieben.“

„Aber das ist entsetzlich! Wie konnte Jack so etwas nur zulassen?“

„Sir Huntley glaubt, dass Jack schon lange in finanziellen Schwierigkeiten gesteckt haben muss und konstant Geld an seine Partner verloren hat. Natürlich hat er das mir gegenüber mit keiner Silbe erwähnt. Sie wissen ja, dass Jack immer eine glückliche Miene aufgesetzt hat. Er wollte mich immer nur glücklich machen.“

Mama war in einem schockartigen Zustand. „Aber was ist mit seinem Familienvermögen? Das konnten sie doch mit Sicherheit nicht beschlagnahmen?“, fragte sie.

„Ich … ich habe etwas unterzeichnet“, stammelte ich. „Vor der Hochzeit. Einen Ehevertrag. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich dachte, Jack und ich würden auf ewig zusammenbleiben. Aber jetzt ist er fort, und das Geld seiner Familie ist selbst vor mir geschützt.“

„Das ist empörend, Cruella! Wo wirst du hingehen? Was wirst du tun, um deinen Unterhalt zu gewährleisten?“ Mama war vollkommen hysterisch, aber das half mir nicht weiter.

„Ich glaube, es ist meine Schuld, Mama. Wenn ich mich nach Jacks Tod nicht so lange verkrochen hätte, hätte ich das alles vielleicht noch anfechten können. Sir Huntley meint allerdings, dass ich nichts hätte tun können.“

„Dann wird er damit wohl recht haben. Wenn er sagt, dass es nichts gibt, was du hättest tun können, dann bringt es auch nichts, dir etwas anderes einzureden. Mich würde nur interessieren, wovon du jetzt leben sollst. Ich kann nicht glauben, dass Jack dich ohne einen Penny zurücklassen würde!“ Sie stand abrupt vom Sofa auf und ging zum Kamin.

„Es sieht so aus, als habe Papa mir De Vil Hall hinterlassen, für den Fall, dass so etwas geschehen sollte. Eine Art Versicherung für den schlimmsten Fall.“

„Nun, dann bist du ja versorgt. Hervorragend. Ich muss mich nicht um dich sorgen.“ Liebevoll betrachtete sie ein Foto meines Vaters auf dem Kaminsims.

„Mama, die Zahlungen der Pächter und Farmer reichen gerade so für den Unterhalt des Anwesens und der Ländereien. Ich dachte, ich könnte vielleicht mit Ihnen verreisen. Oder Sie würden es sich noch einmal überlegen, und ich könnte hier leben. Ist es zu spät, um das Haus zu behalten?“

„Hör mir zu, meine Liebe. Ich denke, die frische Landluft wird dir guttun. Etwas Zeit raus aus der Stadt. Du musst dich neu erfinden, Cruella. Bau dir ein neues Leben auf. So, wie ich es getan habe, als dein Vater gestorben ist.“

„Aber wie? Wie soll ich das machen?“

„Cruella, du bist eine starke, einfallsreiche, junge Frau. Du bist genau wie ich. Zumindest hat dein Vater das immer behauptet. Sieh mich an. Ich habe meinen Ehemann und mein Vermögen verloren, und jetzt habe ich es zurück! Du kannst dasselbe tun! Behaupte dich, mein Mädchen. Und wie ginge das besser als mit einem kompletten Neuanfang? Und zwar in einem neuen Zuhause, De Vil Hall. Oh, das wird ganz wundervoll für dich, meine Cruella.“

Aus meiner Kindheit hatte ich nur vage Erinnerungen an De Vil Hall. Wir hatten dort nie viel Zeit verbracht, weil es Mama zu rustikal war. Umgeben von einem kleinen Dorf und Farmen. Nichts als sanfte Hügel, so weit das Auge reichte. Es lag Stunden außerhalb von London. So weit entfernt von meinen Freunden und dem Leben, das ich mir mit Jack aufgebaut hatte.

Ich hatte das Gefühl, ins Exil geschickt zu werden, gut versteckt, damit meine Mutter sich nicht für ihre verarmte Tochter schämen musste. Versteckt, weil ich durch meinen Kummer gealtert und gezeichnet war. Welcher Ort wäre dafür besser geeignet als das alte Anwesen unserer Familie auf dem Land? Ein Anwesen, das später als Hell Hall bezeichnet werden sollte.




KAPITEL XVII

Hell Hall

Obwohl De Vil Hall größer war als in meinen Erinnerungen, war es ein schrecklich einsamer Ort. Es war ein Ort aus einer anderen Zeit, mit seinen samtenen Sofas, dem aufwendig verzierten, hölzernen Mobiliar und den in Gold gerahmten Ölgemälden längst verstorbener Verwandter meines Vaters, die auf mich herabstarrten. Es war ein toter Ort. Ein Ort zum Sterben. Und genau das hatte ich auch vor.

Ich verbrachte meine Tage und Nächte damit, Jack zu vermissen, meine Eltern zu vermissen und mein altes Leben zu vermissen. Ich siechte dahin, zu untröstlich, um etwas zu essen. Zu untröstlich, um etwas anderes zu tun, als zu weinen. Ich weinte und schrie so häufig in die Nacht hinaus, dass das De Vil Hall im benachbarten Dorf den Namen Hell Hall einbrachte. Ich begrüßte den neuen Namen.

Unfähig, einen Weg aus meiner Dunkelheit zu finden und Licht am Ende dieses Tunnels zu sehen, weinte ich, bis ich zu erschöpft war, um noch mehr Tränen zu vergießen. Dann schlief ich ein und träumte von den Tagen, an denen ich wahrhaftig glücklich gewesen war. Von Spaziergängen auf den Ländereien von Miss Upturns Akademie mit Anita – nur um an diesem finsteren Ort mit seinen knarrenden Böden und der Tapete, die sich von den Wänden schälte, aufzuwachen.

Ich war voller Zorn auf meine Mutter, die mich hier zurückgelassen hatte. Ich wurde wütend auf Jack, weil er keine Vorkehrungen für mich getroffen hatte. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich den Warnungen meines Vaters über meine Mutter kein Gehör geschenkt hatte. Gleichzeitig war ich wütend auf ihn, weil er nicht mehr unternommen hatte, um mich vor ihr zu schützen. Ich war allein. Und es war allein meine Schuld. Ich hatte Anita von mir gestoßen. Ich hatte ihren Warnungen nie geglaubt. Aber sie hatte die ganze Zeit über richtiggelegen. Alle hatten das.

Alles, was rechtmäßig mir gehörte, hatte ich Mama geschenkt. Und sie hatte sich von mir abgewandt und mich dem heulenden Wind und den kläffenden Hunden auf dem Land überlassen.

In Gedanken spielte ich die letzte Unterhaltung mit meiner Mutter immer wieder durch. Ich fragte mich, warum ich sie nicht zur Rede gestellt hatte, als sie mir keine Hilfe anbot. Schon immer hatte ich mich davor gefürchtet, sie zu verstimmen. Hatte befürchtet, dass sie mich verlassen würde, wenn ich die Stimme gegen sie erhob. Letzten Endes war nichts davon von Bedeutung. Sie hatte es ohnehin getan.

Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit verging. Wie lange ich damit zubrachte, mein altes Leben zu betrauern. Wie viele einsame Nächte ich in der Dunkelheit weinte, ohne dass mich eine Menschenseele gehört oder getröstet hätte. Ich war nicht ich selbst. Ich hatte die Dinge beiseitegeworfen, die mich an die Menschen erinnerten, die mich im Stich gelassen hatten.

Ich hatte aufgehört, meine Pelze und meine Jadeohrringe zu tragen – ich trug nicht einmal mehr den Jadering, den Jack mir geschenkt hatte. Der Anblick dieser Gegenstände beschwor nur Wut und neue Tränen herauf. Ich begann zu erkennen, wie mein Leben zerbrochen war. Wie ich an diesem Ort gelandet war. Ich glaubte, nun alles ganz deutlich zu sehen, so wie an jenem Weihnachtsfest, als Anita und ich uns noch nahegestanden hatten. All die Menschen, die sich an jenem Abend in der Küche versammelt hatten, waren meine wahre Familie, und ich hatte nichts anderes getan, als sie von mir zu stoßen. Ich vermisste Anita und Perdita. Wenn ich es mir nur hätte leisten können, sie zu behalten, hätte ich sie mit mir nehmen können.

In meiner Verzweiflung und Einsamkeit entschied ich, Anita anzurufen. Ich hatte tagelang im Bett verbracht. Erschöpft, geschwächt und allein. Aber ich hob den Hörer ab und rief einen der wenigen Menschen an, von denen ich das Gefühl hatte, dass sie mich wirklich geliebt hatten. Anita war überrascht, von mir zu hören. Wir hatten uns sporadisch geschrieben, uns aber bis zu dieser Nacht nie wieder gesprochen.

„Hallo, Anita, Süße. Ich bin es, Cruella.“

„Cruella? Hallo. Wie geht es dir?“

„Nicht sonderlich gut, Anita. Ich habe mich gefragt, ob du dich vielleicht mit mir treffen würdest. Es gibt so vieles, was ich dir gerne sagen würde. So viele Dinge, die ich bereue, aber ich würde lieber persönlich mit dir sprechen. Und ich würde Perdita so gerne wiedersehen.“

„Oh, Cruella. Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Die Dinge sind so schrecklich schiefgelaufen zwischen uns. Ich bin einfach unsicher.“

„Anita, bitte. Immerhin gehört sie mir und ist ein Geschenk von meinem Papa. Würdest du mir einen einzigen kleinen Besuch verwehren und die Möglichkeit, dir zu sagen, wie leid es mir tut, dass … nun, einfach alles?“

Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, dann hörte ich ein leises Seufzen.

„Natürlich nicht, Cruella. Wir können uns im Park Café treffen. Weißt du, wo das ist?“

„Ja. Und du wirst Perdita mitbringen?“

„Ja, Cruella. Sie wird bei mir sein.“

„Danke, Anita. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.“

„Gern geschehen. Und Cruella …“ Sie zögerte. „Ich freue mich, dass du angerufen hast. Ich habe dich vermisst.“

„Oh, Anita. Ich habe dich auch vermisst.“ Damit legte ich schnell den Hörer auf, bevor sie hörte, wie ich mit den Tränen kämpfte. Ich hatte nicht erwartet, sie sagen zu hören, dass sie mich vermisste.

Ich war so aufgeregt, sie wiederzusehen, dass ich fast die ganze Nacht wach blieb und in den einsamen Fluren auf und ab ging. Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nicht essen. Ich konnte nichts tun, außer meine Entscheidungen zu bereuen. Anita hatte recht. Papa hatte recht. Und ich ertrank in meinen schlechten Entscheidungen. Aber wenn ich Anita wiedersah, würde alles gut werden. Alles würde wieder so sein wie vorher. Ich würde mein Leben zurückbekommen. Ich würde meine Freundin zurückbekommen.




KAPITEL XVIII

Perdita

Ich war schrecklich nervös, als ich mich morgens für das Treffen mit Anita bereit machte, und hatte mich selbst in helle Aufregung versetzt, um das richtige Outfit zu finden. Alles sollte perfekt sein. Ich probierte jedes einzelne Stück in meinem Kleiderschrank an, zog es an und schmiss es dann wieder auf das Bett oder den Fußboden, bis ich schließlich bei meinem schwarzen Kleid angekommen war.

Das schwarze Kleid. Ihr wisst schon. Das einzige Kleid, das sich richtig anfühlte. Das einzige Kleid, das richtig aussah. Ich sehnte mich so danach, meinen alten Putz hinter mir zu lassen, die alte Cruella hinter mir zu lassen, aber ich konnte mich nicht überwinden, ohne diese Dinge aus dem Haus zu gehen.

In letzter Sekunde beschloss ich außerdem, den Ring zu tragen, den Jack für mich hatte anfertigen lassen, und die Ohrringe, die mein lieber Papa mir geschenkt hatte. Meine am meisten geliebten Stücke wieder zu tragen, gab mir das Gefühl, endlich wieder ich selbst zu werden. In meinem Inneren hatte sich etwas bewegt – besonders, als ich die Ohrringe ansteckte. Es war wie ein Kribbeln. Ein Gefühl, das sich auf dem Weg zurück nach London noch verstärkte.

Das Einzige, was ich zurückließ, war mein Pelzmantel. Ich ertrug seinen Anblick nicht. Er erinnerte mich an Mama, und ich befürchtete, dass er auch Anita an meine Mutter erinnern würde.

Nach einer langen Fahrt kam ich endlich in London an und fand das kleine Café genau an jenem Ort vor, den Anita beschrieben hatte. Nicht, dass ich an ihr gezweifelt hätte. Ich fühlte mich unendlich viel besser, zurück in London. Ich konnte wieder atmen, und ich war zuversichtlich. Erfüllt von einer Energie, die ich schon lange nicht mehr verspürt hatte, war ich froh, die Reise unternommen zu haben. Etwas daran, dieses Kleid und meinen Schmuck zu tragen, verlieh mir Mut. Vielleicht war es auch die Tatsache, zurück in London zu sein, oder die Aussicht, Anita wiederzusehen oder Perditas weiche schwarze Schnauze zu küssen. Ich war nicht sicher. Was es auch war, ich genoss es, dort zu sein. Und mich wieder wie mein altes Selbst zu fühlen.

Ich parkte ganz in der Nähe und machte mich zu Fuß auf den Weg zum Café. Als ich die Straße überquerte, sah ich sie, bevor sie mich entdeckten. Perdita war bei ihr, wie versprochen. Anita trug ein hübsches Sommerkleid, saß in der Sonne und las ein Buch. Sie nippte an ihrem Kaffee, und Perdita hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt. Sie war zu einer wunderschönen Hündin mit einer langen, spitzen Schnauze und schlanken Gliedern herangewachsen. Um den Hals trug sie ein schmales blaues Halsband mit einer goldenen Marke. Anita hatte sich gut um sie gekümmert. Aber das hatte ich nie bezweifelt. Nicht für eine Sekunde.

Eine Ewigkeit stand ich einfach nur da und beobachtete die beiden. Beneidete sie um ihr Glück. Wie sie einfach so in der Sonne saßen. Anita schaute nicht einmal von ihrem Buch auf oder sah auf die Uhr, neugierig, wo ich blieb. Sie war unbekümmert und glücklich. Verglichen mit ihr kam ich mir vor wie ein Monster. Zu groß, zu dürr, zu traurig und zu wütend, um auch nur in dieselbe Welt zu gehören wie die beiden.

Ich hatte so viel Zeit mit den beiden verpasst, und mir lagen so viele Dinge auf der Zunge, die ich Anita gerne sagen wollte. So viele Dinge, für die ich mich entschuldigen wollte. Oder zumindest glaubte ich das zu der Zeit.

Als ich mich ihrem Tisch näherte, öffnete Perdita die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, dass sie mich erkannte.

„Cruella!“ Anita war aufgestanden, um mich zu begrüßen. Sie stand nun vor Perdita und verhinderte so, dass ich mich zu ihr hinunterbeugen und sie streicheln konnte.

„Hallo, Anita“, sagte ich.

Anita sah auf die Hündin herab. „Perdita. Du erinnerst dich an Cruella. Sag hallo.“ Ganz langsam bewegte Perdita ihren Kopf an Anitas Beinen vorbei und spähte zu mir hinauf, weigerte sich dann aber, mir näher zu kommen. Ich muss zugeben, dass ich am Boden zerstört war. Ich hatte all meine Hoffnungen auf dieses Treffen mit ihnen gesetzt.

„Es tut mir leid, Cruella. Normalerweise ist sie nicht so. Ich bin sicher, sobald sie dich besser kennengelernt hat, wird sie sich wieder für dich erwärmen.“ Süße Anita. Stets bemüht, meine Gefühle nicht zu verletzen. Und vielleicht hatte sie recht. Vielleicht erinnerte Perdita sich wieder an mich.

„Oh, Perdita. Es schmerzt mich, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst. Weißt du, du hast einmal mir gehört“, sagte ich. Natürlich hatte der Hund keine Ahnung, was ich da sagte. Aber vielleicht tat ich es ohnehin eher wegen Anita.

„Oh, Cruella. Bitte nimm das nicht persönlich“, bat sie und wirkte meinetwegen ernsthaft bedrückt. Es war derselbe Blick, den mir alle zuwarfen. Ich hasste ihn.

Ich hatte mich darauf vorbereitet, Anita meine ganze Geschichte zu erzählen. Ich wollte ihr erzählen, wie recht sie mit Mama hatte und damit, wie ich meine Bediensteten behandelte, und wie unendlich leid es mir tat, dass ich es ihr übel genommen hatte, ihre eigenen Träume zu verfolgen. Aber als ich dort in diesem Café saß, geschah etwas mit mir. Ich kann ehrlich nicht sagen, was es war, aber irgendetwas in meinem Inneren verschob sich. Ein Funke wurde entfacht. Es fühlte sich an, als ob ein mächtiger Strom mich mit sich risse, eine viel stärkere Version dessen, was ich empfunden hatte, als ich meinen alten Putz angelegt hatte. Ein Gefühl, das sich immer mehr verstärkt hatte, je näher ich London gekommen war. Also, ich will nicht behaupten, dass London irgendeinen magischen Einfluss auf mich hatte. Ich glaube nicht an solche Dinge. Aber irgendetwas geschah tatsächlich. Ich hatte eine Ahnung meiner Verwandlung gespürt, als ich mich darauf vorbereitet hatte, Hell Hall zu verlassen. Diese Ahnung war mit jeder Meile gewachsen, die zwischen mir und London dahinschmolz. Haltet davon, was ihr wollt. Was auch immer in jenen Stunden geschah, was auch immer es ausgelöst hat, ich bin dankbar dafür.

Während Anita mir von ihrem Leben erzählte, beäugte Perdita mich verängstigt aus der Ferne. Sie hatte sich unter Anitas Stuhl verkrochen. Anita hingegen plapperte und plapperte darüber, wie sie und Roger sich im Park kennengelernt hatten. Eine Geschichte, die ich bereits kannte, aber ich saß da und ließ es über mich ergehen, während alles aus ihr heraussprudelte und sie die Lücken mit Einzelheiten füllte.

„Cruella, du wirst Roger einfach lieben. Er ist so ein talentierter Komponist“, schwärmte sie und lächelte mich an. „Ich muss dir erzählen, wie wir uns kennengelernt haben. Am Anfang habe ich ihn gehasst, kannst du das glauben? Sein Hund Pongo hat im Park verrücktgespielt, um Perditas Aufmerksamkeit zu bekommen. Roger ist ihm hinterhergejagt wie ein Idiot, und dann hat sich Pongos Leine mit der von Perdita verheddert, und wir sind beide ins Wasser gefallen. Es war wahnsinnig komisch.“

„Das klingt wirklich romantisch“, sagte ich, ohne auch nur ein Wort davon ernst zu meinen.

„Das war es. Es war wie eine Szene aus einer unserer Geschichten, Cruella. Weißt du noch, wie genervt Prinzessin Tulip von diesem einen Prinzen war? Ach, wie war noch gleich sein Name?“

„Prinz Popinjay“, antwortete ich. „Ich glaube, das war sein Name.“

„Ja! Weißt du noch, wie Tulip ihn am Anfang überhaupt nicht leiden konnte, aber sie sich nach einer Weile ineinander verliebt haben? Also, genau so war es. Für uns beide, für Perdita und mich.“

All das weckte in mir den Wunsch, mich zu übergeben. Wie ich dasaß und ihrer Geschichte lauschte, fand ich mich mehr und mehr von dem seltsamen Gefühl in Beschlag genommen, das mich durchflutete.

Plötzlich erschrak Anita. „Aber natürlich, wie taktlos von mir. Ich habe das von deinem Jack gehört. Es tut mir so leid, Cruella“, sagte sie.

Wo Wärme und Trost hätten sein sollen, verspürte ich nichts als Kälte. Leere. Irgendwie war es nicht länger von Bedeutung, wieder eine Verbindung zu Anita aufzubauen.

Zunächst verstand ich nicht, wie etwas, was mir noch vor Kurzem so wichtig erschienen war, sich urplötzlich in Luft auflösen konnte. Bevor ich mich umgezogen hatte, um Hell Hall zu verlassen, war ich voller Hoffnung auf einen Neuanfang mit Anita gewesen. Ich hatte mir eingeredet, dass wir unsere Freundschaft mühelos wiederaufnehmen könnten, sogar wieder Schwestern sein könnten. Ich habe keine Ahnung, was mich da geritten hat. Es war, als hätte ich unter demselben Bann gestanden wie bei dem Weihnachtsfest vor so vielen Jahren, als Anita mich tatsächlich verhext hatte und ich meine Mama für eine bösartige, intrigante Person hielt. Als sie mich überzeugt hatte, dass die Bediensteten mich mehr liebten als meine eigene, liebe Mama.

Ich saß da und hörte mir an, wie wundervoll Anitas Leben war. Mir wurde klar, dass ich vorübergehend den Verstand verloren haben musste, als ich sie angerufen hatte. Meine Abneigung ihr gegenüber wuchs und wuchs, während ich dasaß und ihren endlosen Ausführungen über Roger und Pongo zuhören musste, während sie sich nicht im Geringsten für meinen Verlust interessierte oder sich auch nur einen Deut darum scherte, dass ihre Geschichten über diesen Idioten Roger mich meinen Jack vermissen ließen.

Umso mehr sie erzählte, desto mehr verabscheute ich sie und ihren blöden Hund. Keiner von beiden liebte mich noch. Perdita erkannte mich nicht einmal. Mama hatte richtiggelegen. Anita war einfach, gewöhnlich und meiner Freundschaft nicht wert.

Ich wollte sie so verletzen, wie sie mich verletzt hatte. Ich wollte etwas unternehmen, das ihr zeigte, dass ich nicht zu bemitleiden war. Ich wollte etwas aus meinem Leben machen, etwas Spektakuläres, damit meine Mutter wieder stolz auf mich sein konnte. Dieser Gedanke beherrschte mich plötzlich. Ich war wie besessen.

Hier mit Anita und Perdita zu sitzen, war reine Zeitverschwendung. Ich brauchte einen Plan. Eine Möglichkeit, mich auf die Art zu behaupten, die Mama sich immer für mich gewünscht hatte. Aber wie? Wie sollte ich das anstellen?

„Cruella, geht es dir gut? Du scheinst ein bisschen in Gedanken verloren zu sein“, sagte Anita.

„Entschuldige, Anita, ich glaube, ich bin einfach nur ein wenig niedergeschlagen, weil Perdita mich nicht erkennt“, entgegnete ich. Das war das Einzige, was einigermaßen glaubhaft klang.

Und dann knurrte das Biest mich an.

„Es tut mir leid, Cruella. Normalerweise ist sie lieb. Ich weiß auch nicht, was heute mit ihr los ist. Vielleicht fühlt sie sich auch nur wegen ihres Zustands besonders verletzlich in der Gesellschaft von Fremden.“

„Ihr Zustand?“, wiederholte ich.

„Die Welpen, Cruella. Sie müssten bald kommen.“

„Perdita bekommt Welpen?“, fragte ich überrascht. Und dann fiel alles an seinen Platz. Hier bot sich eine Möglichkeit, meine Rache zu üben. Eine Möglichkeit, Anita und ihren blöden Hund zu verletzen. Perdita. Eine Möglichkeit, mich zu behaupten.

Endlich hatte ich einen Weg gefunden, meine Mutter stolz zu machen.

Nichts anderes war jetzt noch von Bedeutung.




KAPITEL XIX

Ich beschuldige die Handlanger

Ich gebe Horace und Jasper die Schuld. Mein Plan hätte wunderbar funktioniert, wenn diese beiden nicht gewesen wären. Aber ich nehme an, es war mein Fehler, so einfältige Idioten zu engagieren. Nächstes Mal weiß ich es besser, statt die nächstbesten schmierigen Kerle aus irgendeiner Hintergasse zu rekrutieren. Was hatte ich denn erwartet? Es ist ja nicht gerade so, als ob man erst mal ihre Referenzen prüfen kann, wenn man sich Handlanger einstellt, nicht wahr? Man kann schlecht ihre bisherigen Arbeitgeber anrufen und sie fragen, ob die beiden ihre Missetaten zur vollsten Zufriedenheit ausgeführt haben. Aber sie haben die ganze Angelegenheit wirklich gründlich versaut. Nun, meine loyalen Fans kennen die Wahrheit. Auch wenn die Zeitungen eine andere Geschichte erzählen. Auch wenn sie mich in all diesen Schmierblättern als Wahnsinnige hinstellen.

Ja, es gab einen Autounfall.

Ja, die Welpen sind entkommen.

Aber ich habe einen anderen Plan. Einen besseren Plan. Einen Plan, der dieses Mal funktionieren wird. Und ich werde ihn ohne diese idiotischen Handlanger ausführen und mein Ziel erreichen! Es ist eine absolut geniale Idee. Und die Radcliffes, nun, sie spielen mir praktisch direkt in die Hände, nicht wahr? All diese Hunde versammelt an einem einzigen Ort.

Aber ich greife wieder einmal vor. Ich weiß doch, was ihr hören wollt. Also, lasst mich euch meine Version der Geschichte erzählen.

Als ich nach dem Kaffee mit Anita zurück nach Hause fuhr, wurde ich mit jeder Meile wütender. Und während mein Zorn wuchs, erkannte ich die Dinge mit einer erstaunlichen Klarheit.

Ich werde mich nicht über meine verworrenen Gedanken zuvor beklagen und sie nicht hinterfragen. Nichts davon ist von Bedeutung. Das Einzige, was ich mir vorzuwerfen hatte, war es, jemals an Mama gezweifelt zu haben. Sie ist die atemberaubendste Frau, die ich kenne. Selbstbeherrscht, wunderschön, reich und stets in Pelz gehüllt. Sie zeigte mir, wie sehr sie mich liebte, indem sie mir Pelze schenkte, solange ich mich erinnern kann. Und dazu immer dieselbe Nachricht: Behaupte dich.

Nun, ich hatte beschlossen, genau das zu tun. Ich würde mich ihrer würdig erweisen und Abbitte leisten für die Zeit, in der ich ihr entglitten war und an ihr gezweifelt hatte. Ich würde endlich in der Lage sein, ihr meine Liebe auf dieselbe Art zu zeigen, wie sie mir ihre bewies. Sie sollte sehen, dass ich eine starke, fähige Frau war und genau wie sie imstande, selbst den größten Schmerz und die schrecklichste Tragödie zu überleben. Wenn es mir dabei auch noch gelingen sollte, meine Gegner zu Fall zu bringen – was für ein Fest!

All das wird passieren, ich schwöre es euch! Dass diese Tölpel beim ersten Mal alles ruiniert haben, heißt gar nichts. Ich hätte ihnen diese Aufgabe gar nicht erst anvertrauen dürfen. Unfassbar, dass ich diesen Idioten mein letztes Geld gegeben habe, damit sie jeden einzelnen Dalmatinerwelpen in ganz London kauften, nur um die Viecher dann zusammen mit Perdita, Pongo und ihrer Brut zu verlieren! Perdita gehört rechtmäßig mir, und das gilt auch für ihre gepunkteten kleinen Biester!

Aber gut. Ich werde warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Natürlich hätte ich diese Idioten besser im Auge behalten müssen und sie niemals mit den Welpen in Hell Hall allein lassen dürfen.

Aber ich konnte nicht warten. Ich musste Mama erzählen, was ich im Sinn hatte. Sie sollte erfahren, dass ich ihr endlich ihren größten Wunsch erfüllen würde. Leider habe ich Fehler gemacht. Ich hätte niemals mit leeren Händen zu meiner Mutter gehen und sie nicht in meinen Plan einweihen dürfen. Nicht, bevor ich ihn ausgeführt hatte. Das weiß ich jetzt. Ich habe meine Lektion gelernt.

Ich meine, ihr Süßen, ihr habt das doch alles längst in der Zeitung gelesen, nicht wahr? Es wäre doch langweilig, wenn ich euch alles noch einmal erzähle. Aber gut, lasst uns ruhig so tun, als ob ihr diese Klatschblätter nicht lesen würdet oder aus irgendeinem Grund noch nie in eurem Leben eine Zeitung in der Hand gehalten oder mein Gesicht nicht in sämtlichen Nachrichten gesehen hättet. Sagen wir mal, ihr kennt die tränenreichen Interviews mit Anita und Roger nicht, in denen sie berichten, wie ich mich in ihr Leben gedrängt und ihre Welpen gestohlen habe. Ich weiß, dass ihr sie gesehen habt, aber spaßeshalber werde ich euch trotzdem davon erzählen.

Kurz nach unserer Kaffeeverabredung rief ich Anita an und erzählte ihr all das, was ich ihr ursprünglich bei unserem Treffen hatte sagen wollen. Dass sie vollkommen richtiggelegen hatte. Wie sehr ich Mama hasste. Wie meine Mutter mir alles genommen hatte. Nicht, dass ich auch nur ein einziges Wort davon ernst meinte, wohlgemerkt. Aber ich musste sie dazu bringen, mir zu glauben. Ich erzählte es ihr, damit sie mich in ihrem süßen, simplen Herzen bemitleidete. Ich wollte diese Welpen. Und wer wäre besser geeignet, einen Haufen Welpen aufzuziehen, als eine einsame, trauernde Witwe?

Wie ich es vorhergesehen hatte, willigte Anita ein, mir die Welpen zu überlassen. Sie war schon immer eine sanftmütige Närrin.

Aber ich beging einen schweren Fehler.

Ich stattete ihnen einen Besuch ab, um hallo zu sagen und mich nach Perditas Fortschritten zu erkundigen. Ich hätte niemals versuchen sollen, so zu tun, als ob Anita und ich noch befreundet wären. Was ich am Telefon so leicht hatte verbergen können, war von Angesicht zu Angesicht unmöglich zu verdecken. Meine Abscheu vor Anita, Roger und ihren dämlichen Kötern stand mir von der Sekunde an ins Gesicht geschrieben, als ich auch nur einen Blick auf ihre schwerfälligen Mienen warf. Ich ertrug es nicht, mich in dieser Hütte von einem Haus aufzuhalten – und Roger wusste es.

Aber zu Beginn dieser Episode glaubte ich noch, meine Rolle überzeugend gespielt zu haben. Ich war das traurige, einsame Wesen, das ich sein musste, damit Anita Mitleid mit mir empfand und mir die Welpen überließ. Und nun stand ich auf ihrer Türschwelle, bereit für meinen großen Auftritt von Angesicht zu Angesicht, als ich von drinnen Stimmen hörte.

Dieser Idiot Roger sang ein Lied! Oh, das war zu viel, zu viel, sage ich euch. Und dann hörte ich die Worte zu der Melodie. Er sang über mich!

Hexe? Hexe, ist das zu fassen?

Unbändige Wut strömte durch meine Adern. Ich würde es ihnen zeigen und ihnen den größten Auftritt meines Lebens bieten!

Und dann geschah es. Ich läutete die Türglocke, und niemand anderes als Mrs. Baddeley öffnete mir! Einen Augenblick lang war ich völlig überrumpelt, die pummelige Frau in Anitas Eingang zu sehen.

War das die Bedienstete, von der sie mir in ihren Briefen erzählt hatte? Die, die sie Nanny nannten? Sie hatten nicht einmal Kinder! Anita musste sie immer noch als eine Art Mutterersatz betrachten. Ach, wer weiß? Wen schert’s? Mich nicht. Ich gab vor, die Närrin nicht zu erkennen, stieß sie beiseite und richtete den Blick auf Anita.

Es war der beste, spektakulärste Auftritt, den ich je hingelegt habe. Ich wirbelte einfach in Anitas und Rogers Heim hinein. Ich stolzierte in dieses Haus, und ich war atemberaubend. Schwarzes Kleid, Jadeschmuck, mein rot gefütterter weißer Pelz und rote Schuhe!

„Anita, Süße!“, rief ich, die Arme nach ihr ausgestreckt. Ich war wirklich zu viel. Zu viel Fabelhaftigkeit für diese erbärmliche Hütte.

„Wie geht es dir?“, fragte die kleine Frau in ihrem kleinen Haus, ihre Stimme so leise und schüchtern wie die einer Maus.

Ha! Jetzt reimte ich sogar! Und zwar besser als dieser Roger in seinen dämlichen Liedchen. Natürlich hatte ich sein geschmackloses Lied über mich gehört, als ich auf der Türschwelle stand. Und ich hatte ihre Unterhaltung belauscht. Anita hatte Roger also erzählt, wie ich sie in der Schule in Schutz genommen hatte. Wie ich sie verteidigt hatte. Er hatte mich ihre alte Schulfreundin genannt, und das war ich auch. Jetzt würde sich diese Freundschaft bezahlt machen. Es war an der Zeit, dass sie mich für all den Ärger entschädigte, den ich mir eingehandelt hatte, als ich mich für sie eingesetzt hatte. Zeit, dass sie mich für all die Nächte entschädigte, die sie in meinem Haus geschlafen, mein Essen verdrückt und meine Bediensteten um den Finger gewickelt hatte. Zeit, dass sie mich dafür entschädigte, dass die Dienerschaft sie am Ende mehr liebte als mich.

Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich sollte eine schrecklich tragische Gestalt abgeben, keine unglaublich atemberaubende. Also sollte ich besser einen Gang zurückschalten. Schließlich durfte ich nicht vergessen, dass ich die trauernde, verlassene Witwe war. Ich war einsam und niedergeschlagen und brauchte die Welpen, um ein wenig Freude in mein trostloses, leeres Leben zu bringen.

„Miserabel, Schätzchen, wäre geprahlt, ich fühle mich elend“, erwiderte ich. Ich musste schließlich den Anschein wahren, nicht wahr? Perdita war nirgends zu sehen, und dieser grässliche Pongo lief mir ständig vor die Füße, während ich die kleine Wohnung nach den widerwärtigen Viechern absuchte.

„Wo sind sie? Wo hast du sie versteckt? Nun sag doch schon endlich, wo sie sind!“ Wo steckte Perdita? Ich konnte sie nicht finden, und ich sah auch keinen einzigen einsamen Welpen. Anita hatte mir Welpen versprochen! Wie sollte ich mich ohne diese verfluchten Welpen behaupten? Oh, das war eine Sauerei.

„Wen meinst du eigentlich? Cruella, ich …“, hob Anita an.

Wen? Wen? Wen zur Hölle dachte sie denn, dass ich meinte? Ich dachte nach. Meine Güte, zu was für einer Idiotin Anita geworden war. Aber das war auch kein Wunder bei all dem Lärm, der aus dem Speicher dröhnte. Dieser verfluchte, Trompete spielende Narr hockte dort oben und entwickelte sich immer mehr zu einer wahren Plage. Ich habe keine Ahnung, wie Anita es ertrug, mit einem so schrecklichen Mann zu leben!

„Die Welpen, die jungen Hundchen!“, erklärte ich. „Anstatt zu tuten, sollte er lieber die verdammten Hunde holen!“ Damit hätte ich beinahe die Katze (oder den Welpen?) aus dem Sack gelassen. Cruella, pass auf! Anita muss glauben, dass du die kleinen Biester lieben und beschützen wirst.

„Das geht nicht, du musst leider noch drei Wochen warten. So etwas lässt sich nicht beschleunigen“, erwiderte sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Vielleicht hatte sie nicht gehört, wie ich die kleinen Viecher beschimpft hatte. Kein Wunder! Roger spielte seine Musik so laut, dass ich kaum in der Lage war, meinen eigenen Gedanken zu folgen.

„Ach, Anita, mach keine dummen Witze“, sagte ich und beschloss, dass ich ihr und diesem grässlichen Pongo noch ein wenig Honig ums Maul schmieren sollte. „Gib Pfötchen, Hund.“ Aber das Biest knurrte mich nur an.

„Cruella, ist das nicht ein neuer Pelzmantel?“, fragte Anita plötzlich. Ich nehme an, in ihren Augen war er neu. Es war der Mantel, den Mama mir zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Aber ich hatte nicht vor, ihr das zu erzählen. Soweit Anita wusste, hasste ich meine Mama inzwischen.

„Du kleines dummes Aschenputtel, ich lebe für Pelze. Pelze sind mein Leben. Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt keine Frau, die nicht für Pelze schwärmt.“

Und das war die Wahrheit. Als ich meinen eigenen Worten lauschte, nahm mein Plan vor meinen Augen immer weiter Gestalt an. Es gab wohl tatsächlich keine einzige Frau auf der Welt, die sich nichts aus Pelzen machte. Meine Mutter war da keine Ausnahme. Sie liebte sie sogar noch mehr, als ich es tat.

Großer Gott, dachte ich. Muss dieser schreckliche Kerl seine Trompete unbedingt so laut spielen? Er begann, mir ernsthaft auf die Nerven zu gehen.

„Ich hätte auch gern einen hübschen Pelz, aber es gibt wichtigere Dinge …“, setzte Anita an, aber ich unterbrach sie.

„Sei doch bloß nicht immer so bescheiden. Ich weiß ja, ich weiß! Dieses Haus ist dein Traumschlösschen. Und der verrückte Roger ist dein verwunschener und stolzer Märchenprinz!“, endete ich lachend.

„Lass das, Cruella“, sagte Anita leise.

Ich kannte diesen Tonfall. Es war der Tonfall, den sie benutzte, wenn ich zu weit gegangen war. Sie hatte ihn in unserer Jugend ständig benutzt, diese herablassende kleine Göre. Aber sie hatte recht, ich hatte gerade die Beherrschung verloren. Stell dich nicht so dumm an, Cruella. Du darfst das nicht vermasseln. Rede über etwas anderes. Sag etwas Nettes.

„Und dann hast du natürlich noch deine kleinen gefleckten Freunde“, wechselte ich das Thema und sah mit gebanntem Blick zu einem Foto von Pongo und Perdita. „Oh ja, ich muss wirklich sagen, es geht nichts über einen schönen Pelz.“

Verdammt, ich musste aus diesem Haus verschwinden, bevor Anita sich zusammenreimte, was ich im Schilde führte. Es war offensichtlich, dass Pongo mir nicht über den Weg traute, und ich muss zugeben, dass es mir mit jeder Sekunde schwerer fiel, meine Rolle zu spielen. Es war genau wie an dem Tag nach Jacks Tod, an dem ich Jackson und Mama angeschrien hatte. Ich hatte gesehen, wie ich um mich schlug und Dinge sagte, die ich niemals hatte laut aussprechen wollen. Aber ich hatte mich nicht beherrschen können. Dasselbe geschah jetzt hier. Ich war fest entschlossen, Anita etwas Liebevolles zu sagen. Aber sobald ich den Mund aufmachte, entschlüpfte mir nichts als die Wahrheit. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Es war zum Verrücktwerden.

„Möchtest du einen Tee, Cruella?“, fragte Anita.

Aber ich musste verschwinden. Wenn ich noch eine Sekunde länger in diesem Haus blieb, würde sie mich durchschauen.

„Nein, ich muss weiter. Lass mich wissen, wenn die Jungen da sind. Das wirst du doch tun, mein Engel?“

„Ja, Cruella“, versprach Anita wie das brave Mädchen, das sie im Herzen war. Sie konnte mir noch nie etwas abschlagen.

„Vergiss nicht, du hast es versprochen“, erwiderte ich und verließ fluchtartig das Haus. „Wiedersehen, in drei Wochen. Mach’s gut, meine Süße!“

Der Plan entwickelte sich prächtig, findet ihr nicht? Selbst mit meinen kleinen Fehltritten hatte Anita mir noch aus der Hand gefressen. Ich hatte gesehen, wie sie lebte. Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Völlig undenkbar, dass sie dort zwei Hunde und ihre Welpen versorgen konnte. Außerdem würde sie niemals ein Versprechen brechen. So war Anita nicht. Und nicht zu vergessen: Perdita gehörte mir. Mir ihre Welpen zu überlassen, war also das mindeste, was Anita tun konnte. Alles lief genau nach Plan.




KAPITEL XX

Eine wilde, stürmische Nacht

An einem Abend etwa drei Wochen später rief Anita mich an, um mich wissen zu lassen, dass Perdita ihre Welpen bekam. Sie wirkte, als bereue sie es inzwischen, sie mir versprochen zu haben. Als ob sie nach einem Weg suchte, sich vor ihrer Zusage zu drücken. Nun, ich hatte nicht vor, das zuzulassen. Ich fuhr auf der Stelle zu ihr. Selbst wenn ich die Welpen noch nicht mitnehmen konnte – ich musste wohl warten, bis sie alt genug waren, ihre Mutter zu verlassen –, wollte ich zumindest schon mal einen Blick auf sie werfen. Schließlich gehörten sie mir! Mir, sage ich.

Mrs. Baddeley ließ mich hinein und geleitete mich in die Wohnstube, bevor sie wieder in der Küche verschwand, um sich Roger und Anita anzuschließen. Ich glaube, sie fürchtete sich tatsächlich davor, mit mir allein zu sein! Ungeduldig ging ich in der Stube auf und ab und wartete darauf, dass meine Welpen endlich geboren wurden. Und dann vernahm ich Mrs. Baddeleys Stimme aus der Küche.

„Die Jungen sind da! Lauter niedliche Hundchen!“, rief sie.

Rogers Stimme ertönte. „Sind es viele?“

Acht? Hatte sie tatsächlich gesagt, dass es acht Welpen waren? Mein Gott. Was ich mit acht Welpen alles anstellen konnte. Das lief ja noch besser, als ich es geplant hatte. Acht Welpen.

Gleich darauf schrie die Frau erneut. „Zehn!“

Zehn Welpen. Ich konnte es nicht fassen. Ich tigerte weiter in der Stube auf und ab und konnte jedes Wort aus der Küche hören.

„Elf!“, rief Mrs. Baddeley. Die Anzahl der Welpen stieg immer weiter. Es war ein Wunder! Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass alle wieder aus der Küche herauskamen. Über irgendetwas tuschelten sie da drinnen. Sie hatten die Stimmen gedämpft, ich konnte sie kaum verstehen. Und dann hörte ich es. Fünfzehn Welpen. Da konnte ich nicht länger warten. Ich musste sie sehen.

„Fünfzehn! Fünfzehn Welpen! Das ist einmalig, das ist ja fantastisch … Uähh!“ Moment. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatten keine Punkte! Jeder Idiot konnte einen weißen Pelz herstellen. Selbst ich hatte einen davon, um Himmels willen. Ich wollte einen gepunkteten Pelz! Er musste gepunktet sein, er musste etwas Besonderes sein! Man hatte mich bestohlen! Man hatte mich belogen! Was hatte diese Perdita da bloß getrieben? Weiße Welpen, wirklich.

„Igitt, das sind ja miese Promenadenmischungen! Keine Flecken, die sind ja noch hässlicher als gewöhnliche Ratten!“, sagte ich mit Blick auf die widerliche Kreatur in Mrs. Baddeleys Armen.

„Das sind keine Promenadenmischungen!“, fauchte Mrs. Baddeley mich an. „Die Flecken kommen erst noch. Sie haben ja keine Ahnung!“

„Sie hat recht, Cruella. Die Flecken bekommen sie erst in ein paar Wochen“, erklärte Anita, die aus dem Waschraum gekommen war.

„Wenn das so ist, nehme ich sie alle. Den ganzen Wurf. Wie viel Geld möchtest du dafür?“

Ich wusste, dass Anita erwartet hatte, dass ich nur ein paar Welpen haben wollte. Sie hatte mir den Wurf versprochen, als noch unklar war, wie viele Welpen Perdita zur Welt bringen würde. Aber ich beabsichtigte, sie alle zu nehmen.

Anita wirkte gequält. „Ich fürchte, wir können sie nicht weggeben. Perdi würde es das Herz brechen.“

Sie hatte ihre Meinung geändert. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen! Ich war außer mir vor Wut, versuchte aber, nach außen hin ruhig zu bleiben.

„Anita, mach dich doch nicht lächerlich. Du kannst es dir nicht leisten, sie zu behalten. Ihr könnt euch ja selbst kaum satt essen“, sagte ich.

Aber Anita gab nicht nach. „Wir werden schon irgendwie durchkommen“, entgegnete sie fest entschlossen.

„Ja, ich weiß, ich weiß. Rogers … Rogers Lieder!“ Ich konnte nicht aufhören zu lachen. „Schluss mit dem Unsinn. Ich zahle dir doppelt so viel, wie sie wert sind.“ Obwohl ich kaum zwei Pfund in den Taschen hatte, zückte ich mein Scheckheft. „Dieser saublöde Füllfederhalter schreibt mal wieder nicht, dieses verdammte Mistding!“ Es war ziemlich lustig, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Die Tinte spritzte Roger direkt ins Gesicht. „Wann können die Jungen von ihrer Mutter weg? In zwei Wochen? In drei Wochen?“, fragte ich, da ich es kaum erwarten konnte.

„Niemals.“ Das war Roger. Er hatte seine Stimme wiedergefunden. Dieser stotternde Idiot wollte mir nicht einen einzigen Welpen überlassen! Ich musste Anita einfach fragen, ob er das ernst meinte. Ich meine, ehrlich, wie konnte man so einen Mann ernst nehmen? Er war ein Witz. Eine Lachnummer. Man stelle sich das vor, ein Mann wie er versuchte ernsthaft, sich mir in den Weg zu stellen. Und Anita? Nun, wenn sie unbedingt der Fußabtreter von so einem Narren sein wollte, dann war das ihr Problem. Ich war fertig mit ihr. Ich war fertig mit ihnen allen.

„Ich zahle euch das heim! Hund für Hund! Das wird euch noch leidtun! Ihr Narren! Ihr, ihr Idioten!“




KAPITEL XXI

Hundertundein Dalmatiner

Meine Handlanger Horace und Jasper erzählten mir alles. Wie sie diese idiotische Mrs. Baddeley auf dem Dachboden eingesperrt und die Welpen mitgenommen hatten. Sie war schon immer eine alte Närrin. Sie hatten eine alte Frau ausgetrickst, nicht, dass es dafür sonderlich viel Grips gebraucht hätte. Sie hatten abgewartet, bis Anita und Roger Perdita und Pongo zu einem Spaziergang ausführten, dann klingelten sie an der Tür und erfanden eine Geschichte. Dass sie gekommen waren, um die Elektronik oder das Gas zu reparieren, oder etwas in der Art.

Und ach, was für einen Aufruhr das verursachte! Man hätte meinen können, jemand habe die Königin entführt, so wie sich alle aufführten. Es stand in allen Zeitungen, und es war wirklich köstlich, Anitas und Rogers Foto zu sehen. Und wie diese ungeschickte alte Frau ihre Geschichte erzählte! Als ich die Schlagzeilen sah, brach ich in schallendes Gelächter aus. Ich konnte nicht anders. Ich meine, wirklich. So ein Gewese wegen einer Handvoll Welpen.

Ich verbrachte die Nacht in einem Hotel in London, auf Mamas Kosten. Sie war in der Stadt und im selben Hotel abgestiegen, und wir würden uns zum Dinner treffen. Ich brannte darauf, ihr von meinen Plänen zu berichten. Ich konnte es gar nicht erwarten, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, wenn ich ihr erzählte, was ich im Schilde führte. Was ich geplant hatte. Meinen Masterplan. Oh, es war schon fast zu herrlich. Sie würde so stolz auf mich sein.

Ich hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Ich hatte meine widerlichen Handlanger angewiesen, mit den Welpen in Hell Hall zu bleiben, während ich mich sicher in meinem Hotelzimmer aufhielt. Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass man mich mit den Welpen oder den beiden Idioten in Verbindung brachte, falls Scotland Yard anfing herumzuschnüffeln. Gott sei Dank war Mama in der Stadt.

Aber die Zeitungen. Oh, diese Zeitungen! Sie waren der Knüller! Ich las sie im Bett und ergötzte mich an all dem Elend, während ich darauf wartete, dass die Lockenwickler ihre Arbeit taten. Ich hatte einen wundervollen Abend mit Mama geplant und wollte mich von meiner besten Seite zeigen.

„Hundeentführung! Das ist ja ein tolles Ding. Fünfzehn Welpen gestohlen. Ach, das sind ja süße kleine Dinger.“ Ich kugelte mich vor Lachen. „Anita, das Dummchen! Und ihr verhinderter Beethoven. Trotz Pfeife und so! Oh, Roger, du bist ein Trottel!“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals besser gefühlt zu haben. Das alles war einfach zu köstlich. Es war der mit Abstand herrlichste Abend, den ich seit einer Ewigkeit erlebt hatte, seit Jacks Tod. Es war grandios.

Ich hatte die Welpen in Hell Hall versteckt und glaubte, damit durchgekommen zu sein! Meine Rache an Anita und ihrem Idioten von einem Ehemann. Sich mir in den Weg zu stellen und sich abartige Lieder über mich auszudenken. Über mich! Cruella De Vil! Ich hatte ihnen eine Lektion erteilt, die sie nicht so schnell vergessen würden. Vielleicht sollte ich Anita einen kleinen Mantel schicken, zum Dank. Sie hatte schließlich zugegeben, dass sie gerne einen hätte. Aber natürlich konnte es sich ihr Emporkömmling von einem Musiker nicht leisten, ihr einen zu kaufen. Warum sollte ich ihr also kein kleines Geschenk schicken? Sie hatte ihre Chance auf ein wundervolles Leben vertan, ihre Chance, mit mir die Welt zu bereisen!

Aber ich darf nicht zu lange in der Vergangenheit verweilen. Ich glaubte, dass alles wie am Schnürchen lief, und konnte es nicht erwarten, Mama zu erzählen, was ich getan hatte. Sie würde so stolz auf mich sein! Ihre Tochter, die Erste, die jemals Pelzmäntel aus gepunkteten Welpen hergestellt hatte. Und sie würde sie lieben! Sie hatte sich vor so vielen Jahren einen Schal gewünscht und nie bekommen. Das hier würde alles in den Schatten stellen. Alles lief perfekt.

Natürlich war ich nicht begeistert, dass Scotland Yard sich für mich interessierte und mich tatsächlich zur Befragung einbestellte. Mich! Ich weiß, dass es Roger war, der sie dazu anstachelte, bei mir herumzuschnüffeln. Sie hatten die ganze Stadt mit Plakaten gepflastert, und in jeder Zeitung fanden sich diese Welpen und die Mienen ihrer idiotischen Besitzer. Durch all das, was in der Stadt vor sich ging, und die Ermittlungen von Scotland Yard waren diese Schwachköpfe Jasper und Horace nervös geworden.

Obwohl ich es ihnen ausdrücklich verboten hatte, riefen sie mich in meinem Hotelzimmer an. Ich dachte zuerst, es wäre Mama, die anrief, um unsere Verabredung später zum Dinner zu bestätigen, aber es war Jasper.

„Hallo? Jasper, bist du wahnsinnig geworden? Bist du verrückt, hier anzurufen?“ Ich konnte nicht fassen, dass er mich im Hotel anrief. Dämlicher Kerl, der er war, schien er außerstande zu sein, auch nur den simpelsten Anweisungen Folge zu leisten.

„Sie sind uns gleich wieder los, Miss Cruella, wir wollen nur unsere Moneten!“

Das war einfach zu viel. Einfach zu viel. Musste ich ihnen wirklich das Händchen halten, während ich gerade dabei war, mich auf einen Abend außer Haus mit Mama vorzubereiten? Warum um alles auf der Welt bezahlte ich diese Idioten auch noch mit dem Wenigen, was mir geblieben war?

„Wenn ihr alles erledigt habt, gibt es auch Geld. Habt ihr verstanden?“, fauchte ich. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, sie für einen Job zu bezahlen, der nur zur Hälfte erledigt war! Aber sie ließen nicht locker.

„Aber in den Zeitungen steht alles drin über uns, Fotos und so!“

„Die Zeitungen können mich! Morgen spricht niemand mehr davon“, erwiderte ich. Wer kümmerte sich schon um einen Haufen Welpen? Morgen würde die Welt sich auf ein anderes Thema stürzen.

„Ach, halt die Klappe, du Pfeife!“, rief er.

Das war doch nicht zu fassen!

„Was?“

„Oh nein! Nicht Sie, Miss. Ich meine Horace hier.“

„Du alter Mistkerl!“

Ich warf den Hörer auf die Gabel. Wirklich, es war alles zu viel. Viel zu viel. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, Anita anzurufen, um herauszubekommen, ob Jaspers Befürchtungen begründet waren.

Diese dämlichen Handlanger raubten mir noch den letzten Nerv. Das war wirklich das Letzte, was ich vor meinem Treffen mit Mama gebrauchen konnte. Der lächerlich stammelnde Roger ging ans Telefon.

„Hallo, hallo, Inspektor?“, stotterte er.

„Ist Anita da?“, fragte ich.

„Wer?“, fragte er. Meine Güte, was für ein Narr!

„Anita!“

„Oh, ist für dich“, sagte er abweisend und reichte das Telefon an Anita weiter. Nach Rogers vorwurfsvollem Tonfall war Anitas liebevolle Stimme eine willkommene Abwechslung.

„Hallo?“

„Anita, meine Arme!“

„Oh, Cruella.“ Sie klang nicht sonderlich erfreut, von mir zu hören.

„Anita, das ist ja eine furchtbare Geschichte. Ich habe es gerade in der Zeitung gelesen.“

„Ja, Cruella, es war ein Schock für uns. Roger, bitte!“ Dieser Idiot lag ihr während unseres gesamten Gesprächs in den Ohren. Ich konnte nicht hören, was er sagte, vermute aber, dass es nichts allzu Freundliches war. „Ja, ja, wir tun, was möglich ist“, sagte sie.

„Habt ihr die Polizei benachrichtigt?“

„Ja, wir haben Scotland Yard benachrichtigt. Aber ich fürchte …“

Und dann entriss dieser grässliche Kerl Anita den Hörer. „Wo sind sie?“, verlangte er zu wissen.

Gleich darauf hatte ich wieder Anita am Apparat. „Lass den Quatsch!“, rief sie.

„Anita!“

„Oh, entschuldige, Cruella.“ Ach, sie hatte mit Roger gesprochen. Das zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich bat sie, mich über ihr kleines Drama auf dem Laufenden zu halten. „Ja, wenn es etwas Neues gibt, lassen wir es dich wissen. Danke, Cruella.“

Ha! Offensichtlich hielt sie Roger inzwischen selbst für einen Idioten. Ich war glücklich, sie wieder auf meiner Seite zu haben.

Wir waren in Sicherheit. Sie hatten keine Spuren. Horace und Jasper mussten sich keine Sorgen machen. Ich musste mir keine Sorgen machen. Abgesehen von einer Sache: Was sollte ich mit nur fünfzehn Welpen anstellen? Daraus konnte ich nicht einmal den Schal machen, den Mama sich so wünschte. Ich brauchte mehr. Viel mehr. Aber das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass man mich dabei beobachtete, wie ich jeden einzelnen Welpen in ganz London aufkaufte.

Nein, ich brauchte diese verdammten Handlanger noch ein klein wenig länger. Und ich brauchte mehr Welpen.

Sie mochten vielleicht Idioten sein, aber es gelang Jasper und Horace tatsächlich, jeden einzelnen Dalmatinerwelpen zu kaufen, den sie in die Finger bekommen konnten. Das verschlang mein letztes Geld. Aber in ganz London blieb kein Welpe übrig, nicht ein einziger. Sie gehörten alle mir! Die beiden riefen mich von dem Münztelefon im Dorf erneut im Hotel an, kurz bevor ich nach unten ging, um mich mit Mama im Hotelrestaurant zu treffen. Ich war selig. Hundertundein Dalmatiner! Ich würde in der Lage sein, Mama den absolut hinreißendsten Mantel zu schneidern, den man sich nur vorstellen konnte. Es würde wieder wie an dem Tag sein, an dem ich ihr Papas Geld geschenkt hatte. Ich stellte mir ihr Lächeln vor, wenn ihr Blick auf den Pelz fiel. Ich stellte mir vor, wie sie mir wieder sagte, dass sie mich liebte. Wo ich so darüber nachdachte … mit so vielen Welpen konnte ich auch noch einen Mantel für mich machen. Vielleicht baute ich mir eines Tages sogar ein Pelzimperium auf. Ich würde die ganze Modewelt beherrschen! Mama wäre so stolz auf mich. Ich war selbst stolz auf mich. Eine Idee, die aus dem Bedürfnis entstanden war, meiner Mutter etwas zu schenken, was sie lieben würde, hatte sich zu etwas Größerem entwickelt. Viel Größerem. Etwas Großartigem. Ich konnte es gar nicht erwarten, Mama meine Neuigkeiten mitzuteilen.

Sie würde so stolz sein, dass ich endlich einen Weg gefunden hatte, mich zu behaupten.

Mein Dinner mit Mama war ein Desaster. Alles lief fürchterlich schief. Es war meine Schuld, wirklich. Ich hätte abwarten sollen, bis der Mantel für sie fertig gewesen wäre. Möglicherweise hätte sie dann verstanden. Aber so, wie die Dinge standen, lief alles ganz fürchterlich, fürchterlich schief.

Wir trafen uns im Criterion zum Dinner, ihrem Lieblingsrestaurant. Es war ein Ort wie aus der Antike: verschwenderisch, wunderschön und mit seinen vergoldeten Räumen und ausladenden Kerzenleuchtern all das, wofür meine Mutter in meinen Augen stand. Es war himmlisch, wieder an so einen Ort gehen zu können. Wieder von Schönheit und Überfluss umgeben zu sein und nicht von dem Elend und dem Verfall von Hell Hall.

Mama sah wunderschön aus in ihrem von Goldfäden durchwirkten Kleid. Sie trug unzählige Diamanten um den Hals, die Handgelenke und an mehreren Fingern. Sie hatte sogar diamantene Haarnadeln in ihre Hochsteckfrisur eingearbeitet. Ihre ganze Erscheinung funkelte. Ich trug mein klassisches Outfit: mein hautenges schwarzes Kleid, meinen Jadeschmuck und selbstverständlich meinen Pelzmantel. Sie saß bereits, als ich eintrat. Jedes Augenpaar im Raum folgte meinen Schritten, als der Maître d’ mich zu Mamas Tisch geleitete.

Bei meinem Anblick wirkte sie einigermaßen schockiert, so wie die meisten der Anwesenden. Ich weiß natürlich, dass ich an jenem Abend absolut atemberaubend aussah, aber kann eine Frau sich nicht einmal mit ihrer Mutter zum Dinner treffen, ohne angestarrt zu werden? Ich meine, ehrlich! Ich weiß, dass ich während meiner Zeit mit Jack zu so etwas wie einem It-Girl aufgestiegen war, aber das war doch wirklich zu viel des Guten.

Endlich ließ ich mich neben Mama nieder.

„Cruella! Geht es dir gut, Liebes?“, fragte sie.

„Ja, Mama, sehr gut. Sie sehen heute Abend bezaubernd aus.“

„Vielen Dank, meine Liebe. Du siehst, nun … interessant aus, gelinde gesagt.“

„Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen! Ich habe so wundervolle Neuigkeiten, die ich Ihnen mitteilen möchte. Aber lassen Sie uns erst unsere Bestellung aufgeben, bevor ich Ihnen alles erzähle.“

„Cruella, meine Liebe, ich denke nicht, dass du dich in der Öffentlichkeit aufhalten solltest“, erklärte sie leise und wandte sich zu den anderen Gästen um, die uns anstarrten und sich flüsternd unterhielten.

„Oh, ich bin daran gewöhnt, dass die Leute mich ansehen, Mama. Wo ich auch hingehe, starren die Leute mich an. Jack und ich waren zu unserer Zeit eine ziemliche Sensation in den Zeitungen.“

„Cruella, du bist so dünn und blass, mein Liebling. Du wirkst, als hättest du vor Wochen zuletzt geschlafen. Und dein Haar, es ist so … wild. Du siehst nicht gesund aus. Ich denke, wir sollten besser gehen.“

„Nein, Mama! Ich muss Ihnen doch meine Neuigkeiten berichten“, begehrte ich auf. „Wir können nicht gehen, jetzt noch nicht.“

„Also gut, was sind deine Neuigkeiten, Liebling?“, fragte sie. Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht zu den anderen Gästen, die uns immer noch unverhohlen anstarrten. Ich hatte genug. Ich würde nicht zulassen, dass diese Groupies mir den Abend verdarben. Mama fühlte sich ihretwegen sichtlich unwohl. Das konnte ich keine Sekunde länger zulassen. Also stand ich auf und hob meine Hände und Stimme, um jedermanns Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. „Würden Sie Ihr Interesse bitte von meiner Person ablenken und es wieder ihren eigenen Speisen und Unterhaltungen zuwenden?“, sagte ich laut.

„Cruella, setz dich gefälligst wieder hin! Du machst eine Szene“, protestierte Mama.

„Nein, Mama, sie alle machen eine Szene!“, widersprach ich heftig und laut genug für alle Anwesenden. „Sie ruinieren unseren besonderen Abend! Das hier ist immer noch London, um Himmels willen! Es ist ja nicht so, als hätten sie noch nie einen Promi zu Gesicht bekommen! Sie sollten sich benehmen und sich zumindest um einen Funken Anstand bemühen.“

„Cruella, hör sofort damit auf“, zischte Mama mit eisiger Stimme. Sie packte meinen Arm und zwang mich zurück auf meinen Stuhl. „Schluss jetzt! Was hast du denn erwartet, wenn du so, wie du aussiehst, aus dem Haus gehst? Du siehst entsetzlich aus. Das ist mein Ernst, Cruella, wirklich. Du trägst immer noch dieses Kleid! Das ist makaber! Und sieh doch nur, wie es an dir herabhängt. Du siehst gespenstisch aus, wie ein in Lumpen gehülltes Skelett. Das ist der Grund, aus dem dich alle anstarren. Jetzt – bitte! – lass uns gehen.“

„Aber Mama, ich wollte Ihnen doch noch meinen Plan mitteilen. Sie werden so stolz auf mich sein. Ich habe den absolut großartigsten Plan. Sie erinnern sich noch an Perdita, diesen grässlichen Hund, den Papa mir geschenkt hat? Nun, sie hat Welpen bekommen! Welpen! Ist das nicht eine Ironie? Und ich habe mich daran erinnert, dass Sie vorgeschlagen hatten, ihren Pelz für einen Schal zu verwenden. Darum … also, Mama, genau das werde ich tun! Ich werde den absolut hinreißendsten Pelzmantel für Sie machen lassen! Oh, Sie werden ihn lieben, Mama! Ich weiß es einfach! Und Sie werden so stolz sein!“

Die Stimme meiner Mutter wurde auf einen Schlag ganz leise. „Cruella, meine Liebe. Hör auf der Stelle damit auf. Ich will kein Wort mehr davon hören.“

„Aber Mama!“, rief ich und sprang auf. „Ich weiß, ich weiß! Ich habe die Überraschung verdorben! Ich hätte abwarten sollen, bis der Mantel fertig ist. Aber ich schwöre Ihnen, dass Sie ihn lieben werden. Ich weiß, dass Sie so stolz auf mich sein werden!“

Ich musste meine Stimme deutlich mehr erhoben haben, als ich es beabsichtigt hatte, denn jede einzelne Person im Raum starrte mich wie gebannt an. Selbst die Kellner hatten sich versammelt, um meinen Worten zu lauschen.

Dann wandelte sich Mamas Miene. Sie schien zu begreifen, wie wundervoll meine Idee tatsächlich war, und sprach mit der ruhigsten, liebevollsten Stimme zu mir: „Ja, Cruella, Liebes. Das ist eine umwerfende Idee. Ich bin sehr stolz auf dich, aber wir müssen jetzt wirklich gehen. Du bist viel zu berühmt, um dich in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Wir verursachen schon einen kleinen Aufruhr, und ich möchte nicht, dass die hiesigen Geier deine Idee in die Finger bekommen, bevor du sie ausführen kannst.“

Sie sah sich nervös im Saal um. In diesem Moment näherte sich uns ein groß gewachsener Mann mit unseren Mänteln über dem Arm. Er bugsierte uns aus dem Restaurant und hinaus auf die Straße.

„Ihr Wagen wird in Kürze vorfahren, Lady De Vil“, informierte er sie.

„Bitte rufen Sie meiner Tochter ein Taxi“, erwiderte sie.

„Aber Mama, ich dachte, ich würde mit Ihnen zusammen zurück zum Hotel fahren. Außerdem habe ich meinen eigenen Wagen.“

„Nein, meine Liebe. Ich denke nicht, dass du in deinem Zustand fahren solltest. Bitte, lass mich dich in ein Taxi setzen. Ich werde dafür sorgen, dass dir jemand deinen Wagen nach Hell Hall, ich meine De Vil Hall bringt, gleich morgen früh.“

„Wie war das, Mama?“

„Nichts, Liebes“, sagte sie rasch. Aber ich wusste, dass ihr die Gerüchte über mein Anwesen zu Ohren gekommen sein mussten.

„Tu, was Mama sagt, und lass dich auf direktem Weg nach Hause bringen und geh dort gleich ins Bett. Ich werde das Taxi bezahlen. Und Cruella, bleib zu Hause und ruh dich aus, in Ordnung, Liebes? Geh nicht raus. Bleib einfach da. Ich werde in ein oder zwei Tagen jemanden vorbeischicken, der nach dir sieht.“

„Mama, es geht mir gut. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.“

„Cruella, tu, was ich sage! Also dann, ich muss los. Widersprich mir nicht“, sagte sie, warf mir eine Kusshand zu und verschwand in ihrem Wagen.

Ich glaubte, Mama hatte meine Begeisterung vollkommen missverstanden und für etwas gänzlich anderes gehalten. Außerdem war ich unsicher, ob sie meinen Plan verstanden hatte. Sie war so besorgt gewesen, dass ich von meinen Fans bestürmt werden könnte, dass ich nicht wusste, ob sie mir überhaupt richtig zugehört hatte. Nun, ich würde es wiedergutmachen. Ich würde ihren Mantel fertigstellen, bevor sie London verließ. Dann würde sie schon sehen. Aber mir lief die Zeit davon.

Sie würde nur für eine gewisse Zeit in London bleiben, also musste ich mich sofort ans Werk machen. Nachdem Mama gefahren war, bestand ich darauf, dass man mir meinen Wagen holte. Ich fuhr den ganzen Weg zurück nach Hell Hall und erzählte Horace und Jasper, dass die Polizei uns auf den Fersen wäre. Das war natürlich gelogen. Ich erzählte ihnen, dass die Polizei überall herumschnüffelte und wir die Welpen auf der Stelle töten mussten. Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um sie dazu zu bewegen, die Tat rasch auszuführen. Dämlich, wie sie waren, hatten sie keine Ahnung, wie man es angehen sollte, einen ganzen Haufen Welpen zu schlachten. Mir war gleich, wie sie es anstellten. Ich wollte nur, dass es erledigt wurde. Ich brauchte diese Welpen. Das tue ich noch heute.

„Es ist mir wurscht, wie ihr die Felle abzieht, aber tut es gleich! Gleich und sofort! Die Polizei hat schon Wind bekommen“, fügte ich für ein kleines bisschen Drama noch hinzu. Ich musste diese Idioten dazu bringen, die Hintern hochzukriegen.

Die beiden klebten an der Mattscheibe. Wie gebannt von einer Fernsehshow namens Das ist mein Verbrechen!. Eine Fernsehshow! Eine Fernsehshow! Dämliche Idioten. Ich musste ihnen ein wenig Verstand einprügeln. Ich brauchte diese Welpen tot. Ich brauchte sie gehäutet. Ich musste Mamas Mantel fertigstellen. Sie würde mich wieder lieben. Das stand fest. Ich war mir sicher.

„Jetzt ist Schluss, ihr Vollidioten. Gleich morgen früh bin ich wieder hier. Und wehe euch, wenn ihr dann nicht alles erledigt habt – dann rufe ich die Polizei! Habt ihr das kapiert?“ Ich musste sie nur ein wenig wachrütteln. Selbstverständlich würde ich niemals die Polizei rufen. Warum sollte ich? Aber die beiden waren nicht gerade die hellsten Kerzen auf der Torte. Zum Glück glaubten sie mir.

Natürlich wurde der Job nie erledigt. Das beweist nur wieder einmal, dass man alles selbst machen muss, wenn man will, dass es richtig gemacht wird.

Von da an ging alles fürchterlich schief, nicht wahr? Ihr kennt die Geschichte. Ihr habt mein Foto in den Zeitungen gesehen. Und ich bin sicher, ihr habt gesehen, wie Horace und Jasper das ganze Debakel noch einmal aufgerollt haben, bei ihrem Auftritt in ihrer liebsten Fernsehshow, Das ist mein Verbrechen!. Diese Schwachköpfe plapperten und plapperten und beschrieben die Ereignisse bis ins kleinste, schreckliche Detail. Wie wir die Welpen auf dieser heimtückisch gewundenen Straße verfolgt haben, wie ich das Lenkrad gepackt hielt, wie in meinen Augen der Wahnsinn flackerte, als sie mich von der Straße drängten – und schließlich, wie ich meinen Wagen zu Schrott fuhr und diese grässlichen Hunde uns entkamen! Die Nachstellung, die diese verfluchte Fernsehshow von mir in meinem zerstörten Wagen zeigte, war lächerlich. Sie stellte mich als eine Art Wahnsinnige hin, mit weit aufgerissenen, irren Augen. Eine gestörte, kreischende Irre. Aber das ist nicht die wahre Geschichte, Darlings.

Diese Show und diese Idioten haben mich zum Gespött gemacht. Es mag vielleicht gutes Fernsehen abgegeben haben, hatte aber nichts damit zu tun, wie ich mich tatsächlich gefühlt habe. Es war nicht der Wahnsinn, der mich in jenen Augenblicken überkam. Es war nicht einmal Zorn. Es waren Schmerz, Enttäuschung und Verlust. Es war Kummer. Als mein Wagen über diese Klippe raste, sah ich mein Leben um mich herum zusammenbrechen. Alles lag in Scherben. Und ich war verzweifelt, denn ich glaubte, meine letzte Chance verloren zu haben. Meine letzte Chance, Mama dazu zu bringen, mich wieder zu lieben. Sie stolz zu machen.

Aber keine Sorge, meine bewundernden Leser! Während ich hier in Hell Hall sitze, strahlt der Plan für meine Rache wie ein Stern in der Dunkelheit. Er ist zu meinem einzigen Trost geworden. Die einzige Quelle meiner Hoffnung auf Glück und Versöhnung mit Mama.

Die Radcliffes haben mich nicht geschlagen. Nein. Ich habe einen neuen Plan. Einen besseren Plan, und er dreht sich um all diese Hunde, die Anita und Roger auf dem Anwesen horten, das sie von all dem Geld gekauft haben, das ihnen dieses grässliche Lied über mich eingebracht hat. Oh, ich weiß, dass ihr es gehört habt. „Wilder Vampir“, in der Tat! Sie glauben also, sie könnten mich zum Narren halten? Nun, ich werde ihnen zeigen, wie laut ich brüllen kann! Und dann werden sie ja sehen, was für eine grausame „Hexe“ ich sein kann! Ich werde meine Rache bekommen. Merkt euch meine Worte, ihr Süßen. Ich bin Cruella De Vil!

Aber dieses Mal … dieses Mal wird es anders ablaufen. Ich werde mich gedulden müssen. Ich werde abwarten müssen. Nein, ich darf die Dinge nicht überstürzen. Ich muss mir Zeit lassen. Anita und Roger haben neunundneunzig Welpen auf ihrer dämlichen kleinen Farm versammelt, und natürlich sind da auch noch Perdita und Pongo. Und ich werde diese Hunde in die Finger kriegen! Stellt euch nur mal vor, was für eine riesige Menge an Pelz ich bekommen werde, wenn ich abwarte, bis die Welpen erst einmal ausgewachsen sind. Denkt nur an all die Mäntel, die ich daraus machen kann, und wie glücklich Mama sein wird, wenn ich sie alle ihr schenke. Dann wird sie mich wieder lieben. Da bin ich mir sicher.

ENDE




Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

ich dachte, es würde Sie vielleicht beruhigen zu erfahren, dass Anita und Roger in Sicherheit sind, gemeinsam mit Mrs. Baddeley, Perdita, Pongo und ihren neunundneunzig Dalmatinerwelpen. Und vielleicht können Sie noch mehr Trost aus der Tatsache schöpfen, dass sie alle glücklich von den Einnahmen aus Rogers Hitsingle „Cruella De Vil“ leben. Wenn das keine Ironie ist, dann weiß ich auch nicht.

Es war eine ungemein verstörende Erfahrung, Cruellas Memoiren niederzuschreiben. Ich habe Monate mit ihr verbracht, eingesperrt in Hell Hall, und ihre Geschichte aufgeschrieben. Ich habe nichts verändert. Alles, was Sie in diesem Buch lesen, ist die Geschichte, die sie mir erzählt hat, Wort für Wort, Nacht für Nacht. Ich habe ihren Hasstiraden gelauscht und ihre Anfälle endlosen, kreischenden Gelächters über mich ergehen lassen.

Hell Hall ist ein kalter, unheimlicher Ort, der seinem Namen gerecht wird. Das ist der Ort, an dem Cruella De Vil heute lebt, eingesperrt von ihrer Mutter, die nur selten zu Besuch kommt. Lady De Vils alte Haushälterin Mrs. Web hat inzwischen ein Auge auf Cruella.

Bei dem Dinner an jenem schicksalhaften Abend war Cruellas Mutter entsetzt, als Cruella von ihren Plänen erzählte, einen Mantel aus Dalmatinerwelpen schneidern zu lassen. Aber noch viel mehr fürchtete ihre Mutter den Skandal, den Cruella auslöste. Sie erinnern sich vielleicht noch an die Fotos von Cruella in den Zeitungen, mit blutunterlaufenen Augen voller Hass und Raserei. Ihre Mutter fand, dass sie Schande über die Familie gebracht hatte. Also sperrte sie ihre Tochter weg, mit der Unterstützung der Spinne.

Ich habe mich oft gefragt, ob Cruella Mrs. Web tatsächlich vom ersten Augenblick an hasste, wie sie es behauptet. Irgendwie bezweifle ich das. Verstehen Sie mich nicht falsch, Mrs. Web ist eine kalte Frau, und Cruellas Beschreibung ihrer Person ist nicht übertrieben. Unter uns, die Frau erinnert auch mich an eine bösartige Spinne. Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob Cruellas derzeitige Lage nicht womöglich ihre Erinnerungen an die Frau getrübt hat. Immerhin, selbst die hartherzigsten aller Frauen gelangen irgendwann an ihre Grenzen. Das gilt auch für Mrs. Web, die hoffte, dass es Cruellas Tobsucht vielleicht ein wenig lindern könnte, wenn sie eine Gelegenheit bekäme, ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Mrs. Web hatte die bisherigen Bücher meiner Villains-Reihe gelesen und hielt mich für die richtige Person, um Cruellas Geschichte niederzuschreiben. Und so kam ich nach Hell Hall.

Es steht mir nicht zu, Ihnen vorzuschreiben, was Sie von Cruella De Vil halten sollen – oder von den Ereignissen, die dazu geführt haben, dass sie in Hell Hall eingesperrt ist. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ich habe ihrer Geschichte gelauscht und Mitleid mit ihr empfunden. Und für einen kurzen Moment, nur eine Sekunde wohlgemerkt, verstand ich, warum sie diese Welpen töten wollte. Und warum sie das noch immer will, bis zum heutigen Tag. Ich habe endlose schlaflose Nächte damit verbracht, mich zu fragen, wie die Dinge für Cruella hätten anders laufen können. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn Cruellas Vater nicht gestorben wäre oder ihre Mutter sie nie verlassen hätte. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn Anita eingewilligt hätte, die Welt mit ihr zu bereisen. Und ich frage mich, ob es wohl einen Unterschied gemacht hätte, wenn es Sir Huntley gelungen wäre, Cruella davon zu überzeugen, ihr Geld zu behalten. Wäre sie dann heute trotzdem eingesperrt und würde den Mord an hundertundein Dalmatinern planen?

Und manchmal frage ich mich, ob diese Ohrringe tatsächlich verflucht sind. Vielleicht haben sie Cruella jedes Mal ein klein wenig verändert, wenn sie sie getragen hat. Vielleicht auch nicht. Wir werden es nie erfahren. Was ich weiß, ist, dass Cruella sich weigert, sie abzunehmen. Sie trägt sie noch heute, jeden Tag, zusammen mit dem engen schwarzen Kleid und dem Jadering, den ihr geliebter Crackerjack ihr geschenkt hat.

Was auch immer Cruellas Abstieg in die Dunkelheit und ihren Wahnsinn ausgelöst hat, ich ertrug den Gedanken nicht, dass sie in Hell Hall mit der ihr am meisten verhassten Bediensteten ihrer Jugend eingesperrt ist. Natürlich ist mir klar, dass diese schreckliche Frau niemals freigelassen werden darf. Aber verdient Cruella es wirklich, den Rest ihrer Tage allein zu verbringen, eingesperrt ohne einen einzigen Menschen, der sie liebt und für sie sorgt? Ist sie so nicht überhaupt erst zu der Frau geworden, die sie heute ist?

Vielleicht werden Sie mir nicht zustimmen und sind der Meinung, dass Cruella nicht einmal einen Hauch Glück verdient. Aber ich habe Miss Pricket angerufen, ihre alte Gouvernante. Ich habe ihr von Cruellas Umständen erzählt, und sie war freundlicherweise einverstanden, herzukommen und sich um Cruella zu kümmern. Sie traf an meinem letzten Tag in Hell Hall ein, und sie sah genauso aus, wie Cruella sie beschrieben hat, nur ein wenig älter. Es war offensichtlich, dass Miss Pricket Cruella noch immer liebt, selbst nach allem, was sie ihr angetan hat. Ich erkannte, dass sie in Cruella noch immer das traurige, vernachlässigte kleine Mädchen sieht, und ein Teil von mir empfindet ebenso.

Letzten Endes ist doch nichts so schwarz und weiß wie das Muster auf dem Fell eines Dalmatinerwelpen. Nicht einmal für eine Teufelin wie Cruella De Vil.

Hochachtungsvoll

Serena Valentino
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Von den Fans schon sehnlichst erwartet: Der nächste Villains-Band der erfolgreichen Reihe! 
Gräfin Tremaine, verwitwet und allein erziehend mit zwei eigenwilligen Mädchen, verliebt sich in einen schneidigen Ritter aus einem fernen Land, der eine Stiefmutter für seine eigene junge Tochter sucht. Aber Stiefmütter in fremden Königreichen haben es nicht leicht ... und Lady Tremaine steht ein weniger glückliches Leben bevor, als sie es sich erhofft hat.
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 Ein aufwühlender Bericht über "Die Kinder vom Bahnhof Zoo" im digitalen Zeitalter. 

Nach ersten Drogenerfahrungen rutscht Josh in die Drogenszene im Internet ab. Er vernetzt sich mit anderen Konsumenten, bestellt immer krassere Substanzen, erhöht die Dosis. Online lernt er auch die heroinabhängige Leyla kennen. Sie tauschen sich über ihr Leben mit dem Rausch aus. Anders als Josh bewältigt sie ihren Alltag und schafft ihr Abi. Nach vielen erfolglosen Therapieversuchen stirbt Josh an einer Überdosis. Leyla lebt weiter – aber die Drogen kosten sie ihre Freiheit und Zeit für das, was ihr wichtig ist: ihre Familie. 

Schonungslos und hochaktuell: Isabell Beer erzählt die Geschichte zweier Jugendlicher, die beim Experimentieren mit Drogen die Kontrolle verlieren.
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Endlich Neues von Biss-Autorin Stephenie Meyer. Ihre TWILIGHT-Liebesromane standen über Wochen auf den Spiegel-Bestsellerlisten. Millionen von Leser*innen haben sich mit Bella in Edward verliebt. Jetzt erfahren sie Edwards Sicht der Geschichte.
Die Geschichte von Bella und Edward ist weltberühmt! Doch bisher kennen Leser*innen nur Bellas Blick auf diese betörende Liebe gegen jede Vernunft. In Biss zur Mitternachtssonne erzählt nun endlich Edward von ihrer ersten Begegnung, die ihn wie nichts zuvor in seinem Leben auf die Probe stellt, denn Bella ist zugleich Versuchung und Verheißung für ihn. Der Kampf, der in seinem Innern tobt, um sie und ihre Liebe zu retten, verleiht dieser unvergesslichen Geschichte einen neuen, dunkleren Ton.
Ein Muss für alle Fantasy-Romance-Fans und eine berauschende Liebesgeschichte, die unter die Haut geht.
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Wird jemals wieder etwas so sein wie vorher, wenn die Wahrheit über die verdrehten Schwestern ans Licht kommt? Seit jeher haben die drei Hexenschwestern Lucinda, Ruby und Martha die Schicksale der schlimmsten und größten Schurkinnen und Bösewichter nach ihrem Gutdünken gelenkt und beeinflusst. Aus Unschuldigen haben sie Monster gemacht, aus Engeln Teufel. Aber nun fordern ihre Opfer Gerechtigkeit und die Geheimnisse der teuflischen Schwestern drohen, enthüllt zu werden.
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Schonungslos ehrlich – eine Kindheit zwischen Heroinabhängigkeit und Kinderstrich. Christiane F.s lebenslanger Kampf gegen die Sucht. 

Mit zwölf kam Christiane F. in einem evangelischen Jugendheim zum Haschisch, mit dreizehn in einer Diskothek zum Heroin. Sie wurde süchtig, ging morgens zur Schule und nachmittags mit dem ebenfalls heroinabhängigen Freunden auf den Kinderstrich am Bahnhof Zoo, um das Geld für die Droge zu beschaffen. Ihre Mutter bemerkte fast zwei Jahre lang nichts vom Doppelleben ihrer Tochter. Christiane F. berichtet mit minutiösem Erinnerungsvermögen und rückhaltloser Offenheit über Schicksale von Kindern, die von der Öffentlichkeit erst als Drogentote zur Kenntnis genommen werden. Nach turbulenten Jahren in Amerika und Griechenland lebt die Autorin wieder in Berlin und machte im Sommer 2008 erneut Schlagzeilen. Den Kampf gegen die Drogen hat sie immer wieder von neuem geführt - vor Rückfällen ist kaum ein ehemaliger Junkie sicher. 

Die Vorlage zur neuen Amazon-Original-Serie nach einer wahren Begebenheit!
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